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Hochansehnliche Festversammlung, 
Meine Damen und Herren, 
Werte Kollegen, 
Liebe Kommilitonen! 

Der i. Juli hat seine alte Zugkraft noch nicht verloren. Ver- 
treter der Behörden und des Militärs sowie eine grosse Zahl 
anderer werter Gäste haben unserer Einladung Folge geleistet und 
sich heute mit uns hier versammelt, um das Stiftungsfest unserer 
Alma mater Ludoviciana feierlich zu begehen. Dankerfüllten Herzens 
und in ehrfurchtsvoller Ergebenheit schauen wir zunächst zurück zu 
dem landgraflichen Stifter unserer Hochschule und hinauf zu unserem 
•jetzigen hochverehrten Landesherrn, der gleich seinen Erlauchten 
Vorfahren der Landes-Universität auch in dem verflossenen Jahre 
ein weiser Schutz- und Schirmherr gewesen ist und uns mit den zur 
Erfüllung unserer vielseitigen Aufgaben erforderlichen Mitteln aus- 
gestattet hat. Unser Dank gebührt auch dem hohen Ministerium und 
den Ständen für die wohlwollende Prüfung und Befriedigung unserer 
Wünsche und Bedürfnisse. Wir erneuern heute unserm Allergnä- 
digsten Grossherzog und Rector magnificentissimus im Vertrauen auf 
seine stets bewährte Fürsorge für unsere Hochschule, das Gelübde 
unwandelbarer Treue mit der Versicherung, dass wir insgesamt, jeder 
an seiner Stelle, alles aufbieten werden in ernster wissenschaftlicher 
Arbeit und gewissenhafter Pflichterfüllung zum Segen des Hessen- 
landes sowie des ganzen deutschen Vaterlandes und zum Ruhm 
unserer Landes-Universität zu wirken. — 



Die Augenheilkunde, die ich an unserer Universität zu vertreten 
die Ehre habe, ist erst spät im Verhältnis zu den übrigen klinischen 
Fächern der medizinischen Wissenschaft zu ihrer vollen Bedeutung 
gelangt. Ihr Zweck ist es Augenkrankheiten zu heilen und zu ver- 
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hüten und die Menschen vor der Erblindung zu bewahren. Unter 
allen Sinnen des Menschen ist, wie Helm hol tz sieh einst treffend 
ausgedrückt hat, das Auge immer als das liebste Geschenk und als 
das wunderbarste Erzeugnis der bildenden Naturkraft betrachtet 
worden. „Dichter haben es besungen, Redner gefeiert; Philosophen 
haben es als Massstab für die Leistungsfähigkeit organischer Kraft 
gepriesen und Physiker haben es als das unübertrefflichste Vorbild 
optischer Apparate nachzuahmen versucht. Als der höchste Verlust 
nächst dem des Lebens erscheint uns der Verlust des Augenlichtes*. 
Sein voller Wert kommt erst dem zum Bewusstsein, der es besessen 
hat und verliert gerade zu einer Zeit, in der er auf der Hohe seiner 
Leistungsfähigkeit und des Lebens steht. 

Wer am schwersten davon betroffen wird, lässt sich nicht leicht 
entscheiden ; ein solches Unglück ist für den Gelehrten und Beamten 
jeder Kategorie ebenso hart wie für den Techniker und Arbeiter. 
Das Auge gilt uns wie Gu übe au, ein in früher Jugend erblindeter 
Professor an der Institution nationale des jeunes aveugles, sich aus- 
gedrückt hat, nicht deshalb als das wichtigste Sinnesorgan, weil es 
uns die Karben unterscheiden lehrt und den Anblick des Schönen 
vermittelt, sondern weil es uns vor den unzahligen Gefahren be- 
wahrt, denen wir auf der Strasse, im Hause, bei Tische, ausgesetzt 
sind. „Die Blindheit macht uns abhangig; jede Abhängigkeit aber, 
auch die wohlwollendste drückt nieder." Abhängigkeit, Verlust der 
Selbständigkeit und Sicherheit sind für die meisten Menschen eine 
unerträgliche Qual, besonders wenn bei ihnen zu der Umgebung 
nicht das volle Vertrauen besteht oder bestehen kann. Der Gelehrte 
findet zwar in der Schreibmaschine eine willkommene Aushilfe, aber 
keinen vollen Krsatz. Auch vor dieser Erfindung hat es Blinde ge- 
geben, die sich wissenschaftlich beschäftigen konnten. Meist aller- 
dings nicht ohne zuverlässigen Diener oder Sekretär. So hat Huber 
als er mit 17 Jahren erblindete, mit Hilfe eines treuen Dieners die 
Reaumur'schen Arbeiten über die Lebensweise der Bienen fort- 
gesetzt. 

Milton verlor im fünfzigsten Lebensjahr das Sehvermögen 
und diktierte seiner Tochter „das verlorene Paradies". — 

Javal, ein hervorragender Augenarzt in Paris, der bereits über 
61 Jahre zählte, als er sein Augenlicht plötzlich verlor, hat in einer 
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•kürzlich erschienenen, sehr lesenswerten Schrift den Blinden Mittel 
und Wege angegeben, wie sie sich beschäftigen und nützliche Mit- 
glieder der menschlichen Gesellschaft bleiben können, wie sie ihr Gemüt 
auf diese Weise durch das Bewusstsein einer grösseren Selbständig- 
keit heben und gleichzeitig durch Beschränkung ihrer Ansprüche 
sich so einrichten können, dass die teilnehmende Umgebung nicht 
mit dem Unglücklichen einer verödeten Lebensweise zu verfallen 
braucht. Aul seine persönliche Erfahrung an sich selbst gestützt, 
gibt Javal den arztlichen Kollegen den Rat den Erblindenden über 
seinen Zustand nicht im Unklaren zu lassen. Dieses Verfahren könne 
zwar inhuman erscheinen, sei aber nach seiner Ansicht nicht rück- 
sichtslos; denn dadurch, dass man diese unglücklichen Menschen über 
ihren wirklichen Zustand hinwegtausche und ihnen unberechtigte 
Hoffnung mache, hindere man sie sich rechtzeitig, so lange sie noch 
etwas sehen könnten, für eine neue Lebensstellung vorzubereiten und 
in einem neuen Beruf spater volle Befriedigung zu finden. 

In genialer Weise hat der erblindete Dr. Sommer in Merge- 
dorf es verstanden aus seiner Blindheit materielle Vorteile zu er- 
zielen. Er hat ein Erziehungsheim für Blinde und Schwachsichtige 
gegründet und sich die ebenso schöne wie schwierige Aufgabe ge- 
steckt, den Blinden der Gesellschaft eine standesgemasse Erziehung 
zu geben, sie zu nützlichen Mitgliedern der menschlichen Gesellschaft 
heranzubilden und ihnen dadurch ihr tragisches Geschick möglichst 
zu erleichtern. Er scheint dieser humanen Aufgabe mit vollem Er- 
folg gerecht zu werden, ebenso viel zu leisten wie die staatlichen 
Blindenanstalten, in denen die unglücklichen Insassen auf Staatskosten 
Schulunterricht und die Grundlage zur Begründung einer eigenen 
Existenz erhalten. 

Blinde gibt es leider immer noch in genügender Zahl, wenn 
gleich sie im Lauf der Jahre in den meisten Landern beträchtlich 
abgenommen haben. Nach einer Auskunft der Zentralstelle für die 
hessische Landesstatistik betrug in Deutschland die Zahl der Blinden 
am i. Dezember 1900 34334, d. h. 61 auf 100000 Einwohner. Im 
Grossherzogtum Hessen wurden zu derselben Zeit 537 Blinde er- 
mittelt, d. h. 48 auf 100000 Einwohner. 

Das Verhältnis ist in den verschiedenen Ländern sehr ver- 
schieden und wesentlich von dem Kulturzustand und Bildungsgrad 
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der Völker abhängig. Auch die Reinlichkeit hat einen grossen Ein- 
fluss auf die Häufigkeit derjenigen Augenleiden, welche besonders 
leicht zu Erblindung führen. Nach den Blindenstatistiken geht die 
Zahl der Blinden eines Landes mit der Armut und Unwissenheit der 
Bevölkerung Hand in Hand; bei den unzivilisierten Völkern kommt 
dazu noch die Unsauberkeit und Indolenz, die die Verbreitung an- 
steckender Augenkrankheiten, wie z. B. der ägyptischen Augenent- 
zündung, besonders erleichtern. In den südlichen Provinzen Italiens, 
in denen Armut und Schmutz der Bevölkerung zu Hause sind und 
der grösste Teil der Militärpflichtigen weder lesen noch schreiben 
kann, ebenso in Spanien und Finnland gibt es sehr viel Blinde. Dass 
aber die Blindheil vom Süden nach dem Norden zu abnimmt, wie 
CarrerasArago behauptet hat, stimmt nicht mit seinen eigenen 
Beobachtungen und Erhebungen. In Spanien kamen darnach auf 
ioooo Einwohner 11,09 Blinde, in Italien 10,15 Blinde, m Frankreich 
8,36 Blinde, in Deutschland 8,79 Blinde, in Norwegen dagegen 
13,63 Blinde, in Finnland 22,45 Blinde und in dem dazwischen ge- 
legenen Schweden 8,05 Blinde. 

Unter den Ursachen der doppelseitigen Erblindungen stehen die 
Verletzungen obenan ; sie schwanken nach den verschiedenen Autoren 
in verschiedenen Ländern zwischen 7,9 und 9,8" lU . Bei den ein- 
seitigen Erblindungen ist das Verhältnis noch grösser; so hatStotz 
in dem Material der Giessener Klinik 36,8",,, Kühlmann in Halle 
sogar 5o,4 n, „ der einseitigen Erblindung durch Verletzung ermittelt. 
Der Beruf ist dabei nicht ohne Einfluss; in Bergwerken und Stein- 
brüchen kommen bei den Arbeitern viellach Erblindungen durch 
Verletzung bei Pulver- und Dynamitexplosionen vor, bei Hochofen- 
arbeitern durch Verbrennung mit glühender Schlacke und flüssigem 
Eisen, bei Maurern und Weissbindern durch Kalkverätzung. Auch 
die kleinsten Wunden der I lornhaut durch kleine Fremdkörper, z. B. 
durch Getreide- und Ileuhalmc oder Baumreiser, können durch un- 
zweckmäßiges Verhalten der Verletzten und unrichtige Behandlung 
infolge Infektion zu Vereiterung des Auges und Erblindung führen. 
Der Unverstand der Leute ist nicht ohne Belang, obwohl ihnen durch 
das Krankenkassengesetz die Kurkosten gewährt werden. So segens- 
reich auch die moderne soziale Gesetzgebung gerade in dieser Be- 
ziehung gewirkt hat, so haften ihr doch noch manche Mängel an. 




Die Berufsgenossenschaften haben mehr Pflichten als Rechte gegen- 
über den Verletzten, die zwar zu einer regelrechten Behandlung nicht 
gezwungen werden können, aber doch eine Unfallrente erhalten. 
Das Krankenkassengesetz hat noch den ( beistand, dass der Patient 
auf Kosten der Krankenkasse in die Krankenhausbehandlung nur 
nach Kinweisung durch den Kassenvorstand und Kassenarzt über- 
gehen darf. Vielfach befindet sich nun auch in unserer Gegend 
Patient, Arzt und Kassenvorstand nicht in demselben Ort. Hier- 
durch wird leicht Zeit verloren und das Fortschreiten des Augen- 
leidens begünstigt, wie ich oft genug in meiner Klinik beobachtet 
habe. Hin Wandel der Verhältnisse könnte den Patienten nur zum 
Nutzen gereichen. 

Bei Kindern spielen Unvorsichtigkeit, Leichtsinn und Mutwillen 
eine besondere Rolle. Kinder kann man nicht genug vor dem ge- 
fährlichen leichtsinnigen Spiel mit Zündhütchen und Schusswaffen, 
vom Blasrohr oder der Armbrust bis zum Revolver und Gewehr 
warnen. Gabeln und Messer gehören zu den Werkzeugen, die viel- 
fach unvorsichtig von Kindern gebraucht und ihnen nicht zu leicht 
zugänglich gemacht werden sollten. Gar oft kommen bei Kindern 
Kalkverletzungen vor, die sich leicht vermeiden lassen könnten und 
häufig durch das Löschen von Kalk in Glasflaschen herbeigeführt 
werden. Neben dem Kalk veranlassen die Glassplitter der durch 
Explosion zertrümmerten Flasche ihrerseits unter Umständen noch 
schlimmere Folgezustande. 

In den Blindenanstalten findet man bei den jugendlichen Insassen 
als Ursache der Erblindung besonders häufig in früheren Jahren die 
Augeneiterung der Neugeborenen angeführt. In dieser Beziehung 
hat sich speziell auf die verdienstvollen Bemühungen von II. Cohn 
in Breslau viel geändert. Die Zahl der Erblindungen durch diese 
gefährliche Augenkrankheit ist um 8 bis io°„ zurückgegangen. 
Cohn hofft, dass die Zahl der Unglücklichen auf Null herabsinken 
werde. »Die Augeneiterung kann und muss aus allen zivilisierten 
Ländern verschwinden", schreibt er noch kürzlich. Die Abnahme 
der gefährlichen Augenkrankheit ist ein sehr erfreuliches Zeichen; 
aber ich möchte dieselbe nicht allein auf das von dem Gynäkologen 
Crede zur Verhütung eingeführte Verfahren der Einträufelung eines 
Tropfens einer 2" 0 Höllensteinlösung in die Augen der Neugeborenen 
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beziehen, vielmehr raten, die grössere Sauberkeit als einen wichtigen 
Grund für die Abnahme der Erkrankungen an Augeneiterung der 
Neugeborenen nicht zu unterschätzen. 

Immerhin verdanken wir C red es Vorgehen einen erheblichen 
Rückgang dieser Art von Erblindungen. Es wäre mit grosser Freude 
zu begrttssen, wenn auch bei den Erblindungen aus anderen Ursachen 
solch eine Abnahme zu erreichen wäre. Nach H. Magnus in 
Breslau sind etwa 40 "„ aller Erblindungen abwendbar. Das ist nur 
möglich, wenn immer richtige hygienische Massnahmen getroffen, 
rechtzeitig arztliche Hilfe durch die Augenkranken nachgesucht und 
Kurpfuscher vermieden weiden. Des Weiteren ist eine gute Aus- 
bildung der Ärzte in der Augenheilkunde erforderlich. Mit ge- 
nügenden Kenntnissen in diesem Fach nützen die Arzte nicht nur 
den Kranken, sondern auch sich selbst; denn günstige Kuren be- 
festigen das Vertrauen zum Arzt und führen ihm neue Patienten zu, 
die zur Erhöhung seiner Einnahmen beitragen und ihn in dem Kampf 
ums Dasein starken. 

An den Universitäten finden wir jetzt fast durchweg die Ge- 
legenheit zu einer guten Durchbildung der Arzte in der Diagnostik 
und Behandlung der für die arztliche Praxis wichtigsten Augenleiden. 
Das hat uns der enorme Aufschwung ermöglicht, den unsere Spezial- 
wissenschaft im vorigen Jahrhundert erlebt hat; die Aufgabe wird 
uns ferner erleichtert durch die Errichtung von Kliniken, die mit 
allem Komfort der Neuzeit ausgestattet sind. Die physikalische Unter- 
suchung des Auges ist die wesentliche Basis für die ausserordent- 
liche Entwicklung der Augenheilkunde in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts geworden; sie hat nach dem Ausspruch von 
Helmholtz eine Entwicklung genommen, die durch ihre Schnellig- 
keit und die Art ihres wissenschaftlichen Charakters vielleicht ohne 
Beispiel in der Geschichte der Medizin dasteht. »Dieser Fortschritt 
ist nicht durch suchendes Herumtappen und glückliches Finden, 
sondern durch streng folgerichtigen Gang, der die Bürgschaft weiterer 
Erfolge in sich trägt, errungen worden. Wie einst die Astronomie 
ein Vorbild war, an dem die physikalische Wissenschaft die Zuver- 
sicht auf den Erfolg der rechten Methode kennen lernen konnte, so 
zeigt die Augenheilkunde jetzt in augenfälligster Weise, was auch 
in der praktischen Heilkunde durch ausgedehnte Anwendung wohl 




verstandener Untersuchungsmethoden und durch die richtige Hinsicht 
in den ursächlichen Zusammenhang der Krscheinungen geleistet 
werden kann." 

Der Arzt kann eine gewisse Kenntnis der Augenheilkunde heu- 
tigen Tages nicht mehr entbehren; sie dient ihm vielfach zum rich- 
tigen Verständnis mancher Beschwerden, die der Kranke gar nicht 
auf die Augen bezieht, obwohl sie durch Augenstörungen verursacht 
werden. Ich erinnere nur an das weite Gebiet der Kopfschmerzen, 
die oft durch Brillen verschiedener Art mit einem Schlage beseitigt 
werden können, wahrend der Arzt vorher durch langes Medizinieren 
ihrer nicht Herr werden konnte. Viele innere Krankheiten werden 
erst durch Augenstörungen entdeckt. Mit dem Augenspiegel lassen 
sich u. a. Nieren- und Nervenleiden, der Staar bei Zuckerkrankheit, 
Veränderungen an dem Sehnervenkopf bei Gehirngeschwülsten er- 
kennen, die operativ anzugreifen der moderne Chirurg sich nicht 
mehr scheut. Das Schielen bedingt nicht nur weiteren Verfall des 
an sich auf dem schielenden Auge meist herabgesetzten Sehver- 
mögens, sondern auch entstellende Veränderungen der Gesichtsbil- 
dung und des Skeletts, nicht selten Schief hals. All diesen Folgen 
kann durch rechtzeitige Schieloperation, für die der Arzt Sorge zu 
tragen hat, vorgebeugt werden. Die Untersuchungsmethoden des 
Auges sind relativ einfach und von den Klinizisten in der Regel in 
2 Semestern zu erlernen bei einigermassen regelmässigem Besuch 
der Vorlesungen, ohne dass dem Studium der übrigen Disziplinen 
dadurch Abbruch geschieht. Der Arzt hat oft schon ein gutes Werk 
getan, wenn er den richtigen Zeitpunkt für die Grenze seines Han- 
delns und für die Überweisung seines Klienten an den Spczialarzt 
erkannt hat. 

Aus all diesen Gründen verlangt die neue ärztliche Prüfungs- 
ordnung von dem Staatsexaminanden nicht mehr, dass er sich nur 
Ober die Anfangsgründe der Augenheilkunde ausweisen solle, sondern 
dass er auch eine gewisse Fertigkeit im Gebrauch des Augenspiegels 
sich angeeignet haben müsse. Das hat bereits vor über 30 Jahren 
mein hochverehrter Lehrer Julius Jacobson in seiner Monographie 
Ober die Reform des ophthalmologischen Unterrichts als notwendig 
hingestellt. Er schreibt im Jahr 1872: „Nachdem die physikalische 
Untersuchung des Auges seit 20 Jahren reiche Früchte getragen, ist 
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ihre Wichtigkeit für die allgemeine Bildung des Mediziners kaum 
geringer zu achten, als die einer allgemeinen medizinischen Bildung 
für jeden Ophthalmologen." Ein Augenarzt kann heute seine Stel- 
lung nicht mehr ausfüllen, wenn er bei der Behandlung der Augen- 
kranken nur das Auge und nicht den ganzen Menschen berücksichtigt. 

Diese Bedeutung hat die Augenheilkunde erst durch ihre gross- 
artigen Fortschritte im 19. Jahrhundert erlangt. Bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts gab es noch keine besonderen Augenärzte. Die 
Augenkranken fielen meist Kurpfuschern oder Marktschreiern in die 
Hände, Staarkranke den Staarstechern, die von Ort zu Ort herum- 
zogen und mit den merkwürdigsten Tränkchen kurierten oder bei 
Gelegenheit von grossartigen Schaustellungen die Staarkranken ver- 
arbeiteten. Da wurden auf öffentlichen Plätzen reichgeschmückte 
Schaubühnen aufgeschlagen, auf denen sich die Heilkünstler in buntem 
Flitterkram phantastisch aufgeputzt vor dem neugierigen Publikum 
produzierten. Zuvor wurden ihre Taten von einem Diener in Ba- 
jazzokleidung laut ausgerufen. Nach längerer Vorrede begann der 
Okulist mit seinem Gehilfen die Arbeit. Dieser mischte sich in seiner 
Harlekinkleidung unter die schaulustige Menge und erregte als Possen- 
reisser mit allerlei groben Spässen und Witzen die Heiterkeit des 
Volkes. Dabei gelang es ihm ein krankes Männlein oder Weiblein 
ausfindig zu machen und seinem Herrn zur Kur auf die Bühne zu- 
zuführen. Die Schmerzen des unglücklichen Versuchsobjektes wurden 
durch Musik und Bajazzosprünge des Heilgehilfen zu betäuben ge- 
sucht. Noch ehe der Verarbeitete aber über den Erfolg seiner Kur 
nachdenken konnte, war er schleunigst mit einigen Wundertränkchen 
von der Bühne heruntergeschafft, an seinem Geldbeutel mehr er- 
leichtert als von seinem Leiden. Die Kuren waren keine glänzenden; 
die Wundermixturen verschlimmerten oft das Leiden und die ge- 
wissenlosen Beutelschneider mussten von ihren Patienten verwünscht 
eiligst bei Nacht und Nebel den Platz verlassen. 

Unter den gebräuchlichen Heilmitteln des Mittelalters, die Georg 
Bartisch von Königsbrück, Bürger, Okulist, Schnitt- und 
Wundarzt in der kurfürstlichen alten Stadt Dresden, in seiner 1583 
in erster Auflage erschienenen Ophthalmodulcia eingehend geschildert 
hat, spielen ('ardamom, Anissamen, Fenchel, Baldrian, Schöllkraut, 
Rittersporn, Nägelein, Granatäpfel, Honig, Drachenblut, Krebsaugen. 




calcinierte Feilen, gebrannte 1 leehtzahne, gepulverte Kebhühncrhcrzcn, 
Gemsen-, Fasanen-, Kehlebern, Nachtigallentleieh, Leber, Galle und 
Herz von einem Kranich eine Hauptrolle, Gross ist die Zahl der 
Rezepte zu »herrlichen Salblein, edlen und guten Wassern, zu Sack- 
lein auf die Augen und zu innerlichen Tränklem", die man Morgens 
und Abends entweder bei Zu- oder Abnahme des Mondes gebrauchen 
sollte z. B. wider ein abnehmendes, blödes dunkelos und trübes Ge- 
sicht, um sich für die Prillen zu bewahren oder der Brillen zu ent- 
wöhnen, gegen den anhebenden grauen, blauen, grünen, gelben, 
weissen oder schwarzen Staat.* 

In einem Kapitel des Augendienstes bespricht Bar tisch, was 
ein rechtschaffener Okulist und Schnittarzt verstehen, können und 
wissen, ingleichen auch wie er sich verhalten solle. Kr soll von 
gottesfürchtigen, frommen, tugendhaften, ehrlichen Eltern geboren 
und auferzogen sein und selbst einen gottesfürchtigen und christ- 
lichen Wandel fuhren, fleissig zur Kirche gehen, der lateinischen 
Sprache und der Anatomie des menschlichen Leibes insonderheit des 
Kopfes und der Augen wohl kundig sein. Fr soll gesunde und 
frische Augen und ein scharfes, klares und gutes Gesicht, nicht 
lahme, etwa gar zu grobe und ungeschickte, sondern feine, gerade, 
subtile und gesunde Arme und Hände, viel subtile Instrumente haben, 
so von Gold, Silber und Eisen müssen gemacht werden. Fr soll 
nicht geitzig, noch Geld-gührig, auch nicht stoltz, prachtig, noch 
übermüthig, der Trunkenheit und allen Lügen feind sein u. s. w. 

Mit Verachtung und Entrüstung spricht Bartisch an verschie- 
denen Stellen von den Landstreichern , Augenverderbern, Augen- 
Ausstechern, den Leute-Betrügern, gottlosen und leichtfertigen Ge- 
sellen, die grossen Zulauf bekommen und wacker Geld lösen, welches 
sie den Leuten abschwatzen und ablügen, von Leuten, die lieber von 
alten Weibern oder Bauern Artznei nehmen oder kaufen etwa auf 
dem Markt bey einem Theriaks-Kramer oder Zahnbrecher umb einen 
Groschen ein rothes, gelbes oder grünes Wasser, damit beitzen und 
fretzen sie sich die Augen gar aus, oder verderben sich doch sonst 
dieselben dergestalt, dass ihnen hernach gar nicht mehr weder zu 
rathen noch zu helffen." 

Nicht viel besser als diese Marktschreier verhielten sich oft 
auch die sogenannten wissenschaftlichen Okulisten. Welch' ein An- 
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sehen sie bei dem Publikum genossen haben, beweist eine interessante 
Anekdote, die der frohere Prager Ophthalmologe v. Hasner von 
König Johann von Böhmen erzahlt hat. Als dieser Herrseher 
im Jahr 1337 wegen eines schweren Augenleidens einen Augenarzt 
in Breslau konsultierte und in dessen Behandlung keine Besserung, 
sondern eine zunehmende Sehschwache bemerkte, liess er diesen 
Okulisten einfach in die Oder werfen. Ein arabischer Augenarzt 
Übernahm darauf die Behandlung des fast erblindeten Königs, aber 
erst auf die Versicherung hin, dass ihm im Kalle des Misslingens 
seiner Kur eine körperliche Strafe nicht zu Teil werden würde. 

Mit noch grösseren Aufzügen als die Marktschieier leitete der 
in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts wirkende englische Augen- 
arzt John Taylor seine okulistische Tätigkeit allerorts ein. Zu- 
nächst liess er sich bereits längere Zeit vor seinem Auftreten durch 
Agenten und Flugblatter anpreisen. Dann wurde eine Ausstellung 
veranstaltet von goldenen und silbernen Instrumenten, die er zu den 
Operationen brauchen wollte, von Staarbrillen und Anerkennungs- 
schreiben, die ihm Fürsten, Magistrate und angesehene Personen 
aller Art über seine Leistungen ausgefertigt hatten. Abbildungen 
über seine Tätigkeit an den Wanden des Ausstellungszimmers und 
Loblieder über seine Kuren lenkten die Aufmerksamkeit aller Menschen 
auf den Wunderdoktor, der an einem der nächsten Tage seinen 
Einzug hielt, wie die herumziehenden Künstler oder Zirkusleute. An 
der Spitze befand sich ein Musikkorps. Dann folgte eine Schar 
Blinder, die sich mühsam an Stöcken oder an der Hand von Führern 
vorwartsbewegte ; an ihnen wollte er zunächst seine Kunststücke 
zeigen. Nach den Blinden kam ein Trupp von ihm wieder sehend 
Gemachter mit Schirmen und Verbänden an den Augen. Hierauf 
erschien der Heilkünstler selbst in prunkenden, reich beflitterten Ge- 
wändern, hoch zu Ross, gefolgt von theatralisch gekleideten Dienern, 
hinter denen auf Samtkissen die wertlosen literarischen Werke des 
grossen Mannes in kostbaren Einbanden einhergetragen wurden. 
An dem Ende des von jubelndem und schreiendem Jannagel beglei- 
teten Triumphzuges befand sich der ganz mit Augen in den grellsten 
Farben bemalte Reisewagen des Okulisten, um den herum Stangen 
getragen wurden mit umfangreichen Abbildungen; wie heute noch 
die alten Leierkastenweibcr an deren Hand die Mordtaten auf Jahr- 




markten mit herzzerreissendem Gesang verherrlichen , so wurden 
damals die Kuren des Okulisten mit diesen Tafeln verschrieen. Alle 
Strassen und öffentlichen Plätze wurden bis an die Arbeitsstätte des 
Heilkünstlers durchzogen. Die Bezahlung spielte indessen eine Haupt- 
rolle. Dem fahrenden Augenarzte legte der Yolkswitz den Spruch 
in den Mund : 

Ü cives, eives, quaerenda pecunia primum, 

Visus post nummos. 
d. h. Zuerst das Geld und dann das Gesicht. Heute geht es glück- 
licherweise umgekehrt; aber der Arzt kommt dafür auch öfter nicht 
in den Besitz des ihm zustehenden Honorars. 

Brillen waren seit Knde des dreizehnten Jahrhunderts bekannt. 
Als ihre Erfinder gelten nach einer Lesart zwei Italicner: Salvino 
d'Armato dcgli Armati, der Spross einer vornehmen Familie in 
Florenz und Alessandrod ella Spina, ein Dominikaner im Kloster 
der heiligen Katharina in Pisa — nach einer andern Version der 
Oxforder Mönch Roger Bacon, dessen Erfindung zufallig nach 
Italien übertragen worden sein soll, nach einer dritten der heilige 
Hieronymus. Obwohl lange bekannt, waren die Brillen doch nicht 
allgemein eingeführt. Anfangs wurden sie als Werke der Zauberei, 
ja des Teufels verschrieen. Man schrieb ihnen selbst eine geheime 
Kraft zu. Der um das 16. Jahrhundert lebende, berühmte Wunder- 
doktor und Chemiker Theophrastus Bombastus Paracelsus 
nannte die Brille ein geweihtes Krystallglas, worin man zukünftige 
Dinge sehe. Record erzahlt im Jahr 1551, dass Roger Bacon ein 
Glas geschliffen habe, bei dessen Wirkung der Teufel im Spiel ge- 
wesen sei; denn man habe durch dieses Glas wunderbare und un- 
bekannte Dinge gesehen vielleicht war das Glas ein Concavglas 
und der Besitzer kurzsichtig. Hans Sachs spricht davon .dass 
man durch die Prillen den Teufel beschweren wolle". „Parillenseher* 
schauten im Mittelalter in Glaskugeln, um daraus wahrzusagen. 
Später diente die Brille als Zeichen der Karikatur, wie die ver- 
schiedensten Abbildungen beweisen. Abraham a Santa Clara 
sagte: „Es giebt allerley Narren, Kleider-Narren, Parouquen-Narren, 
Brillen-Narren.* Für Possenreisser brauchte man zu Anfang des 
17. Jahrhunderts und auch noch später die Bezeichnung „Brillen- 
reisser". 
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Die Brillen fanden zunächst noch keinen Anklang, nicht allein des- 
halb, weil ihre Träger lächerlich gemacht wurden, nein auch deshalb, 
weil sie von ärztlicher Seite nicht empfohlen, sondern sogar verboten 
wurden. Ein wichtiges Hindernis bildete ferner der hohe Preis, der 
es verstündlich macht, weshalb bei den letztwilligen Verfügungen in 
den Verzeichnissen des Besitzers die Brillen meist besonders aufge- 
führt wurden. Die oft mit kunstreichen und kostbaren Einlassungen 
versehenen Brillen hatten einen besonders hohen Wert ; Ende des 
16. Jahrhunderts kostete eine Brille nach heutigem österreichischem 
Gelde 100 bis 200 Kronen und um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
wurde eine gewöhnliche Elintj;lasbrille in Berlin noch mit 4 Talern 
bezahlt. Aber selbst bei dem besten Willen viel Geld für eine Brille 
zu opfern, konnte man sie nicht so leicht käuflich erwerben, weil 
nur an wenigen Orten Brillen hergestellt wurden. So musste der 
Kurfürst August von Sachsen einen Diener nach Augsburg 
schicken ; da er hier eine Brille nicht erhalten konnte, musste der 
Diener nach Venedig reisen. Die Herstellung der Brillen galt noch 
bis ins 16. Jahrhundert als ein Geheimnis. In Deutschland wurden 
Brillen in Nürnberg, Regensburg und Augsbilrg angefertigt. In dem 
germanischen Museum zu Nürnberg finden wir heute noch eine 
Brillenmacherordnung von Regensburg, die der Germanist Martin 
in Strassburg in das Jahr 1600 verlegt. Noch vorher existierte eine 
solche zu Nürnberg, woselbst im Jahr 1483 der erste „Parillen- 
macher" das Bürgerrecht erwarb. 

Das richtige wissenschaftliche Verständnis für die Brillen er- 
wachte erst im 17. Jahrhundert mit der Verwertung der dioptrischen 
Entdeckungen Keplers für das Auge. Mit der Konstatierung der 
Tatsache, dass der graue Staar seinen Sitz in der Linse habe, durch 
den Eranzosen Brisseau im 18. Jahrhundert wurden neue Stütz, 
punkte für die optischen Eunktionen des Auges gewonnen und 
weitere Fortschritte brachte Jaques Da viel mit dem Ersatz des 
Staarstichs durch die Staarausziehung. Gerade Da viel wurde bahn- 
brechend für die Ausbildung von Augenärzten in der Staaroperation. 
Er pilgerte schlicht und einfach um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
von Frankreich bis nach Schweden untl Norwegen, um seine Staar- 
operation auszuführen. 

Ende des 18. Jahrhunderts fand die Augenheilkunde eine Pflanz- 




Stätte in Wien, wohin Baron von Wenzel, der Leibaugenarzt des 
Königs von England, durch die Kaiserin Maria Theresia zu einer 
allmählich erblindeten Hofdame berufen wurde, deren Leiden die 
einen für den schwarzen, die anderen für den grauen Staar erklarten. 
Wenzel unterrichtete eine Reihe junger talentvoller Arzte in Wien 
im Operieren und legte auf diese Weise den Grundstein zu der 
spateren Schule der Ophthalmologen in Österreich, deren eigentlicher 
Begründer Joseph Georg Beer wurde. Beer war anfänglich 
Anatom; er lockte eine grosse Zahl auswärtiger Schüler aus allen 
Gegenden Europas an, die seine Lehren weiter verbreiteten, und 
wurde 1818 zum ordentlichen Professor der Augenheilkunde ernannt. 
In demselben Jahr wurde an allen anderen österreichischen Universi- 
täten eine ordentliche Professur für Augenheilkunde errichtet und der 
Unterricht für alle Doktoren der Medizin obligatorisch. Prag und 
Wien wurden die hauptsächlichsten Anziehungspunkte für die Jünger 
der Augenheilkunde aus aller Herren Länder, Beers Schüler Rit- 
terich in Leipzig bekam im Jahr 1830 die erste deutsche Professur 
für Augenheilkunde, die lange Zeit auch die einzige blieb. Beer 
erwarb sich besondere Verdienste um die Verbesserung der Staar- 
operation und schrieb ein hervorragendes Lehrbuch der Augenheil- 
kunde in 2 Bänden auf streng wissenschaftlicher Grundlage und nach 
seiner eigenen 30jährigen grossen Erfahrung; die Augenkrankheiten 
teilte er nach den verschiedenen Dyskrasien des menschlichen Körpers 
ein. Nach Beer übten in Wien Friedrich Jäger, der Vater des 
u. a. durch seinen schönen Atlas der Augenhintergrundserkrankungen 
bekannten Eduard von Jäger, und besonders Ferdinand von 
Arlt, der Sohn eines einfachen Dorfschmiedes in Böhmen, der von 
1847 bis 1856 in Prag, von 1856 bis 1883 in Wien tätig war und 
im März 1887 verstarb, eine grosse Anziehungskraft aus. 

Es gehörte zum guten Ton einige Zeit die Augenklinik von 
v. Arlt in Wien besucht zu haben; ausserdem wandte man sich 
noch mit Vorliebe nach Paris zu Sichel und Desmarres, sowie 
nach England an Bowman und Critchett. Paris und London 
wurden zunächst die hauptsächlichsten Bezugsquellen für die optischen 
Instrumente. 

In Deutschland hatte die Ophthalmologie immer noch nicht ihre 
Selbständigkeit erlangt; sie blieb noch lange mit der Chirurgie ver- 



quiekt. Als Zeitgenosse Beers verdient besonders genannt zu werden 
August Gottlieb Richter in Göttingen, dem es nach 10 jährigen 
Kämpfen im Jahr 1781 gelungen war ein Hospital mit 15 Betten zu 
eröffnen, in dem auch Augenkranke behandelt werden durften. Er 
gründete auf diese Weise eine Pflanzstätte für die Ausbildung nord- 
deutscher Ärzte in der Augenheilkunde, die indessen nicht die An- 
ziehungskraft der Wiener Schule hatte, wenngleich auch aus ihr be- 
deutende Männer hervorgegangen sind. 

Die wesentliche Erweiterung unserer Kenntnisse in der Ana- 
tomie und Physiologie des Auges brachte um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts eine ganz neue Epoche für die Ophthalmologie. Dazu kam 
die Erfindung des Augenspiegels, die uns eine neue Welt eröffnete, 
eine Erklärung für das lange bekannte Augenleuchten und für die 
Schwärze der Pupille unter gewöhnlichen Verhältnissen brachte. 
Am it. November 1851 demonstrierte Helmhol tz zuerst sein neues 
Instrument in dem Verein für wissenschaftliche Heilkunde zu Königs- 
berg i. Pr., entdeckt hatte er aber, soweit man aus Briefen schliessen 
kann, den Augenspiegel bereits im Prinzip im Jahr 1850. Mit diesem 
Instrument lernten wir das Innere des Auges bei Lebzeiten kennen. 
Noch 10 Jahre zuvor hatte Philipp von Walther offen erklärt, 
die Vorstellung, dass man die Aderhaut des lebenden Menschen 
einmal werde sehen können, habe etwas Abenteuerliches, ja Schreck- 
haftes, und Kussmaul hatte im Jahr 1845 noc ^ ausgeführt, dass 
es physikalisch unmöglich sei, die in der Brennebene des Auges ge- 
legene Netzhaut wahrzunehmen, llelmholtz hatte diese Vorstel- 
lungen plötzlich vernichtet und für die Eostrennung der Augenheil- 
kunde von der Chirurgie und für ihre Entwickelung zu einer selb- 
ständigen Wissenschaft den Weg gezeigt. Ausser dem Augen- 
spiegel verdanken wir Helmholtz noch die physiologische Optik, 
»die Bibel des wissenschaftlichen Augenarztes". Donders in 
Utrecht widmete sich besonders der Lehre von der Refraktion und 
Akkommodation des Auges, für die er einen hervorragenden Vor- 
arbeiter auf dem Gebiet der Weitsichtigkeit (Hypcrmetropie) in dem 
Wiener Ophthalmologen Stellwag von Carion gefunden hatte. 
Der jugendliche geniale Albrecht von Gräfe in Berlin, der Sohn 
des berühmten Chirurgen Carl Ferdinand von Gräfe, begrün- 
dete die klinische Augenheilkunde und der leider der Wissenschaft 




zu früh entrissene Heinrich Möller in Würzburg erwählte die 
pathologische Anatomie des Auges zu seinem Arbeitsfeld. Schnell 
hatte A. v. Gräfe, von einer Studienreise nach Prag, Wien, Paris 
und London heimgekehrt, die Augen aller Welt auf sich gelenkt und 
trotz seiner Jugend in kurzer Zeit eine neue Schule der wissenschaft- 
lichen und praktischen Augenheilkunde in Berlin begründet, in der 
er eine grosse Zahl von Jüngern aus allen Himmelsgegenden um 
sieh versammelte, die öfter älter als der jugendliche Lehrer waren. 
Seine feinen exakten klinischen Beobachtungen, Gedanken und thera- 
peutischen Erfolge Oberlieferte er der Mitwelt in dem von ihm ge- 
gründeten Archiv für Ophthalmologie, dessen erste Bände fast nur 
Arbeiten aus seiner eigenen Feder enthielten. 

In i','. Dezennien war die Ophthalmologie durch gemeinschaft- 
liche Arbeit v. G r ä f es und seiner Schüler mit Hilfe neuer und exakter 
Untersuchungsmethoden, durch grössere Sicherheit der Diagnose 
und Verbesserung der Therapie von Grund aus neu geschaffen, so 
dass der Zusammenhang mit der Chirurgie, deren Vertreter den 
neuen Errungenschaften nicht mehr folgen konnten, unweigerlich ge- 
löst werden musste. Harte Kampfe waren durchzufechten, bis dieses 
Ziel erreicht wurde. Neben Albrecht v. Gräfe tat sich besonders 
Julius Jacobson, der geniale Schüler und intime Freund des 
Meisters, in diesen Kämpfen um die Selbstständigkeit unserer Disziplin 
hervor. In kurzen Zwischenräumen erschienen aus Jacobsons Feder 
drei Abhandlungen über die Notlage der Augenheilkunde und die 
Notwendigkeit der Reform des ophthalmologischen Unterrichts, in 
denen er, gestützt auf die immensen Fortschritte der Augenheilkunde 
und die soziale Bedeutung einer zweckmässigen Behandlung Augen- 
kranker durch wissenschaftlich gebildete Spezialärzte, die Einrich- 
tung ordentlicher Lehrstühle an den preussischen Universitäten, Prü- 
fung der Ophthalmologie durch den Fachvertreter und Gründung 
von staatlichen Universitätskliniken und Polikliniken zu Unterrichts- 
zwecken als die Minimalforderungen zur Beseitigung des Notstandes 
bezeichnete. Besondere Schwierigkeiten bereitete Virchow der 
Durchsetzung von Jacobsons Forderungen; aber immer von 
neuem trat er mit seinen Wünschen und um so energischer hervor, 
bis im Jahr 1873 das erste Ordinariat für Augenheilkunde in Königs- 
berg und fast gleichzeitig in Breslau errichtet und dort mit Jacobson, 
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hier mit Forster besetzt wurde. Nunmehr folgte auch bald an 
den andern deutschen Universitäten die Gründung; ordentlicher Pro- 
fessuren der Augenheilkunde; zuletzt kam Glessen im Jahr 1877 
und Jena im Anfang der 80er Jahre an die Reihe. In der Schweiz, 
in Rostock und an einzelnen süddeutschen Universitäten, so in Würz- 
burg, München und I leidclberg hatten zwar schon seit längerer Zeit 
Ordinarien der Augenheilkunde gewirkt; aber gute Augenkliniken 
waren auch an diesen Hochschulen noch ein frommer Wunsch ge- 
blieben. 

v. Gräfe erlebte den Triumph seiner Lebensarbeit nicht mehr; 
im Kriegsjahr 1870. bald nach der Kriegserklärung, erlag er, kaum 
42 Jahre alt, einem schon lange an ihm zehrenden Lungenleiden. 
Trotz seiner Jugend hatte er Grosses geleistet, mehr als sonst ein 
einzelner Sterblicher in längerem Leben zu schaffen im Stande ist. 
Mit 22 Jahren hatte er voll Begeisterung die Reform der Augen- 
heilkunde begonnen und sein Leben lang durchgeführt. Lr hatte 
eine Schule gegründet, die in kurzer Zeit die führende Rolle über- 
nahm. Fast alle nach 1873 gegründeten Lehrstühle wurden mit 
seinen Schülern besetzt; Augenärzte seiner Schule wirkten in allen 
grösseren Städten. Seine Schüler und Freunde waren in des grossen 
Meisters Sinn weiter tätig und arbeiteten an dem Ausbau der neuen 
Wissenschaft. Ihnen war er bis an sein Hude ein treuer Freund und 
Berater geblieben; mit ihnen kam er auf den von ihm ins Leben 
gerufenen Heidelberger Ophthalmologen- Versammlungen alljährlich 
zum Austausch der Frfahrungen zusammen. Hier fand der bereits 
schwer Leidende netu-n Mut und neue Kraft für sein Lebenswerk, 
dem er seine allzu flüchtige Fxistenz gewidmet hatte. Nur wenige 
Fachgenossen leben noch aus jener grossen Zeit; aber sie sorgen 
dafür, dass bei der Nachwelt das Andenken an den grossen Meister 
hoch in Ehren gehalten wird. 

v. Gräfes Verdienste im einzelnen heute eingehend zu be- 
leuchten würde mich zu weit führen ; nur die wichtigsten seien be- 
rührt. Seinem Genie und seiner scharfen Beobachtungsgabe ver- 
danken wir die auch heute noch mustergiltige Beschreibung ver- 
schiedener Augenleiden. Kr ersann einen neuen, mit mathematischer 
Sicherheil berechneten Schnitt zur Operation des grauen Staat s, den 
er in Anlehnung an Jacobson aus der durchsichtigen Hornhaut 




wegen der besseren Ernährungsbedingungen in den llornhautrand 
verlegte und nahezu linear machte. v. Gräfes hervorragendste 
Leistung aber, durch die er siel) ein unsterbliches Verdienst erworben 
hat, bleibt die Einführung der Iridektomie als Heilmittel gegen den 
mit Recht so gelürchteten grünen Staar, an dem früher eine grosse 
Zahl von Patienten unrettbar erblindete, wahrend heute bei recht- 
zeitiger Erkennung und Operation des tückischen, von Ärzten leider 
noch oft verkannten Leidens die Erblindung dieser unglücklichen 
Patienten nicht mehr absolut unaufhaltbar ist. 

Als notwendige Folge der Gründung ordentlicher Lehrstuhle 
der Augenheilkunde ergab sich die Erbauung von Augenkliniken für 
den Unterricht. Der neue preussische Kultusminister Falk bewilligte 
den Manen des Dahingeschiedenen sehr bald, was sein Vorgänger 
den Lebenden konsequent verweigert hatte. Im Jahre 1873 wurde 
die Klinik in Göttin gen eröffnet ; ihr erster Leiter war Schweig ger, 
dann Leber, dessen pathologisch-anatomische und experimentelle 
Arbeitsrichtung eine grosse Zahl junger Ophthalmologen nach 
Güttingen lockte, bis er nach Otto Beckers Tode auf den Heidelberger 
Lehrstuhl berufen wurde. Nach Gottingen erfolgte die Erbauung 
der Augenkliniken in Breslau und Königsberg in den Jahren 1876 
resp. [877. In Göttingen und Breslau ist inzwischen unter v. Hippel 
resp. Uhthoff schon wieder ein Neubau notwendig geworden. Sehr 
spat kommt Giessen zu einer neuen eigenen Klinik. Demnächst sehen 
wir der Fertigstellung unseres klinischen Neubaus entgegen, der dank 
der Munificenz des hohen Ministeriums und der hohen Stande nach 
jeder Richtung mustergiltig zu werden verspricht. 

Von v. G rä fes Schülern wirken nur noch wenige als Dozenten 
in akademischen Stellungen, die meisten praktischen Augenärzte aus 
seiner Schule sind auch schon dem grossen Meister in die Ewigkeit 
gefolgt. Seine Epigonen sind nicht müssig gewesen; sie haben 
emsig an dem weiteren Ausbau unserer Wissenschaft gearbeitet und 
die neuen Entdeckungen auf technischem, physikalischem und 
chemischem Gebiet für die Ophthalmologie nutzbar gemacht. Die 
reichhaltige Detailarbeit kann ich unmöglich in einem kurzen Über- 
blick schildern. 

Die Fortschritte der Bakteriologie sind auch der Augenheil- 
kunde hinsichtlich der Ätiologie vieler Augenkrankheiten zu gute 
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gekommen. Die Serumbehandlung hat bei der Bindehautdiphtherie 
dieselben günstigen Erfolge gezeitigt wie bi- i der Rachen- und Nasen- 
diphtherie. Neuerdings versucht Römer eine Serumbehandlung für 
das kriechende Hornhautgeschwür auszuarbeiten, ob mit Erfolg, muss 
noch erst die Zukunft lehren. 

Dank der Antisepsis und Asepsis ist die Gefahr der Infektion 
bei den Augenoperationen, speziell bei der Staaroperation sehr er- 
heblich herabgemindert und das Gefühl der Sicherheit eines günstigen 
Erfolges für die Patienten und den Operateur wesentlich befestigt. 
Gegen die intraokularen Eiterungen beginnt man kühner mit der 
Galvanokaustik und nach dem Vorgang von Ha ab mittelst Einfüh- 
rung von Jodoformplattchen ins Augeninnere auch erfolgreich vor- 
zugehen. 

Zur Beseitigung von Eisensplittern aus dem Auge, die auch 
bei aseptischer Einheilung allmählich durch Verrostung des Auges 
das Sehvermögen vernichten, hat sich der Handmagnet von Hirsch- 
berg und daneben der Riesenmagnet von Haab, Schlösser und 
Volkmann vortrefflich bewährt. Augen, die unweigerlich verloren 
gehen würden, kann man nicht nur der Form nach, sondern auch 
noch mit Sehvermögen erhalten. Mit Hilfe einer Magnetnadel vermag 
man den unsichtbaren Fremdkörper in seinem Schlupfwinkel aufzu- 
stöbern. 

Alle operativen Eingriffe am Auge sind jetzt wesentlich er- 
leichtert durch das Cocain; die Chloroformnarkose ist nur noch auf 
wenige Operationen beschränkt. 

Gross ist die Zahl von Arbeiten, die den Zusammenhang 
zwischen Augen- und Allgemeinleiden behandeln. Ungeahnte Schätze 
sind in dem Buch von S chm id t- R imple r und in der II. Auflage 
des Handbuchs der Augenheilkunde von Gräfe-Säniiseh aufgespeichert ; 
sie regen zu weiteren Beobachtungen und Forschungen auf diesem 
Gebiet an. 

Mit besonderer Energie hat man auf allen Seiten den Kampf 
gegen die weitere Ausbreitung der Kurzsichtigkeit aufgenommen. 
Ausgehend von der durch systematische Schuluntersuchungen fest- 
gestellten Tatsache, dass in der Schule von Klasse zu Klasse die Zahl 
der Kurzsichtigen und der Grad der Kurzsichtigkeit bei den einzelnen 
Schülern zunimmt, hat man durch Verringerung der Naharbeit und 
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Entlastung der Schüler von hauslichen Arbeiten eine Reform des 
Schulunterrichts vorgenommen. Man ist in der Reform der Schule 
vielleicht etwas zu weit gegangen und hat darüber vergessen, dass 
auch im Elternhause die Kinder durch unzweckmässiges Verhalten 
beim Lesen und Schreiben ihre Augen überanstrengen und bei be- 
stehender Disposition, auf die wohl viel ankommt, Entwicklung und 
Fortschreiten der Kurzsichtigkeit begünstigen können. 

Die segensreichste Wirkung der ganzen Bewegung gegen die 
Kurzsichtigkeit ist wohl die Einführung der Schulärzte, deren Zahl 
nach einer kürzlich erschienenen Arbeil von Schubert in Nürnberg 
in mehr als 100 grösseren deutschen Städten auf 550 angewachsen 
ist. In dem Grossherzogtum Hessen hat die Schularztfrage einen 
fruchtbaren Boden gefunden, am weitesten ist das System in dem 
Herzogtum Meiningen ausgebildet. Die Schulärzte haben nicht nur 
die Pflicht über die Augen der Kinder zu wachen; ihnen fällt viel- 
mehr die Obsorge für die individuelle Hygiene des Schulkindes und 
die hygienische Überwachung des Schulhauses zu. Der Schularzt 
soll nur die Rolle eines beratenden und in gewissen, genau vorge- 
schriebenen Obliegenheiten die eines ausführenden Organes der 
Schulbehörde spielen. Eine wichtige Frage ist die Reform des Bücher- 
druckes und die Regulierung der Schulbänke, die man der Grösse 
der Schulkinder anpassen muss. Ob die Steilschrift, auf die grosse 
Hoffnungen gesetzt worden sind, einen wesentlichen Einfluss auf die 
Verringerung der Kurzsichtigkeit in den Schulen hat, möchte ich 
nach früheren eigenen mehrjährigen Untersuchungen am hiesigen 
Gymnasium unter Direktor Schiller bezweifeln ; die Steilschrift hat 
nach meinem Dafürhalten besonders auf die Haltung der Kinder einen 
guten Einfluss. 

Wichtig ist die Auswahl passender Brillen, gegen die beim 
Publikum noch olt ein unberechtigtes Vorurteil besteht. Man lässt 
heute vielfach schon frühzeitig die Kinder selbst mit geringen Graden 
von Kurzsichtigkeit vollkorrigierende Brillen für Ferne und Nähe 
tragen und hält es nicht für aussichtslos, hierdurch der schnellen Zu- 
nahme der Kurzsichtig keit vorzubeugen. Nach meiner Erfahrung 
fürchte ich, dass sich dieses Prinzip nicht allgemein wird durchführen 
lassen. Es gibt Kurzsichtige niederen und mittleren Grades, denen 
der Gebrauch der Fernbrille für die Nähe keine Beschwerden ver- 



ursacht; auf der anderen Seite hat mir aber auch eine grossere 
Zahl von Kurzsichtigen die Gefolgschaft verweigert, weil .sie unan- 
genehme Empfindungen be im Gebrauch der Fernbrille für die Nahe 
haben und durch die verkleinernde W irkung geniert werden. Für 
die höchsten Grade der Kurzsichtigkeit ist die Olaserkori ektur nur 
in beschranktem Masse anwendbar; die meisten Patienten begnügen 
sich lieber mit schwächeren Brillen. Für solche Falle haben wir in 
der von Fukala vor i 1 , Dezennien empfohlenen operativen Be- 
handlung durch Beseitigung der durchsichtigen Linse ein äusserst 
wertvolles Mittel gewonnen, für das unsere Patienten in der Regel 
sehr dankbar sind. Sie sehen nicht nur in der Ferne besser, ge- 
legentlich sogar schon ohne Glas; auch die Sehschärfe des Auges 
wird durch die Operation gebessert. Das Sehen in der Nahe mit 
dem erforderlichen Konvexglas bedarf allerdings häufig erst einer 
gewissen Übung und Gewöhnung. Die Operation scheint im allge- 
meinen einer weiteren Erhöhung der Brechkraft des Auges vorzu- 
beugen ; die Gefahr der Netzhautablösung, mit deren Heilbarkeit es 
auch heute noch recht ungünstig steht, wird durch die Operation 
leider nicht unbedingt ausgeschlossen, aber auch nicht gesteigert. 
Jedenfalls bedürfen die Falle, die man der Operation unterwerfen 
soll, einer sorgfaltigen Auswahl. Die l lofihungen vieler, die von der 
anfanglich mit viel zu grosser Kniphase angepriesenen operativen 
Behandlung ihrer Kurzsichtigkeil auch bei nur noch sehr geringem 
Sehvermögen alles Heil erwartet, sind leider oft in nichts zerronnen. 

Interessante Untersuchungen sind neuerdings über den Einfluss 
der ultravioletten Strahlen auf das Auge angestellt. Es hat sich da- 
bei herausgestellt, dass die Schädlichkeit einer Lichtquelle für die 
Augen mit ihrem Gehalt an kurzwelligen Strahlen wachst. Das 
Petroleumlicht weist am wenigsten, Azetylen am meisten ultraviolette 
Strahlen auf; dazwischen rangiert das Gaslicht, das elektrische Glüh- 
licht und das Auerlicht. Durch dickere Glaszylinder und durch Gläser 
von bestimmter Farbe lassen sich die ultravioletten Lichtstrahlen 
unserer modernen Lichtquellen wesentlich verringern. Von besonders 
günstiger Wirkung sind graugelbliche, rote und grüne Gläser. Die 
kurzwelligen Strahlen können dabei bedeutend abnehmen, ohne dass 
die Lichtquelle in ihrer Lichtstarke erheblich beeinträchtigt wird. 

Dem Einfluss der ultravioletten Lichtstrahlen muss man gewisse 




Augenleiden zuschrieben, deren Entstehung früher noch ganz unbe- 
kannt war, z. B. die Sehneeblindheit. Die Einführung des elektrischen 
Lichtes hat die sogenannte elektrische Augenentzündung gebracht, 
die recht lastig sein kann. Unsere Literatur ist reich an Beob- 
achtungen über Sehstörungen durch Blitzschlag; einen Teil derselben 
ist man geneigt auf den Einfluss der ultravioletten Strahlen zurückzu- 
führen, an denen das Blitzlicht sehr reich ist. Das Auge besitzt eine 
Schutzvorrichtung gegen diese Strahlen, die Linse, die sie absorbiert. 
Nach der Entfernung der Linse, z. B. durch die Staaroperation, nimmt 
die Sichtbarkeit der ultravioletten Strahlen zu; die Netzhaut erfahrt 
durch diese Strahlen wichtige Veränderungen ihrer nervösen Elemente, 
die sich allerdings in einigen Tagen nach den Untersuchungen von 
Birch- Hirsch fehl wieder zurückbilden sollen. Daher kommt das 
Rotsehen der Staaroperierten, die in der Annahme einer Blutung ins 
Auge sehr erschreckt werden. Man hat auch den ultravioletten 
Strahlen einen Einfluss auf die Entstehung des grauen Staars zuge- 
schrieben; dabei dürften indessen andere Umstände eine wichtigere 
Rolle spielen. So segensreich die ultravioletten Strahlen auch sind 
sie haben nach Hertels Untersuchungen eine Bakterien totende 
Wirkung; die von Sachs angenommene Begünstigung der Blüten- 
hildung ist durch neuere Untersuchungen nicht bestätigt — so ge- 
fährlich können sie dem Auge namentlich bei Reisen im Hochgebirge 
und bei Touren über Gletscher und schneebedeckte Berge werden. 
Vielleicht hat mancher unter Ihnen, der solche Touren ohne Schutz- 
brille unternommen hat, dabei auch schon ein lastiges Rotsehen be- 
obachtet, das dem Einfluss der ultravioletten Strahlen zuzuschreiben ist. 

Meine verehrten Damen und Herren. Ich habe hier in mög- 
lichster Kürze, vielleicht aber auch schon etwas zu lang, vor Ihren 
Augen ein Bild von der Augenheilkunde im Mittelalter und ihrer 
Entwicklung in der Neuzeit zu entwerfen versucht. Nach der Tren- 
nung von der Chirurgie, mit der sie bis in die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts noch vereint blieb, hat sie gleichen Schritt mit ihren 
klinischen Schwesterdisziplinen in ihren Eortschritten gehalten, ihre 
Ebenbürtigkeit mit ihnen bewiesen und ihre Abtrennung zu einem 
selbständigen Fach durchaus gerechtfertigt. Diese hervorragende 
Stellung verdankt die Augenheilkunde in erster Linie dem Dreige- 
stirn Hei in ho Hz. Donders, von Gräfe. Viel ist geschehen, 
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viel bleibt noch zu leisten übrig. Auch in der Ophthalmologie wird 
und kann die wissenschaftliche Forschung niemals zum Stillstand 
kommen. Was Röntgen- und Kadiumstrahlen leisten werden, weiss 
man noch nicht. In der Ophthalmologie müssen wie in den übrigen 
Zweigen der Medizin allzeit die jeweiligen neuesten Errungenschaften 
der Naturwissenschaften zur weiteren Klarung physiologischer und 
pathologischer Erscheinungen ausgebeutet werden. Die zunehmenden 
Fortschritte in der Erkennung und Behandlung der Augenkrankheiten 
haben eine grosse Zahl von Menschen vor unheilbarer Erblindung 
zu bewahren vermocht. Den Staaten sind dadurch wesentliche 
Ersparnisse erwachsen; denn die Blinden kosten viel Geld. Nach 
Magnus brachten die im Jahr 1880 in Preussen gezahlten 22677 
Blinden dem Staat einen jährlichen Ausfall von 20 Millionen Mark; 
wenn auch die Zahl der Blinden im Lauf der Jahre stetig zurück- 
gegangen ist, so dürfte der pekuniäre Ausfall nicht in gleicher Weise 
abgenommen haben. Nicht nur für den nationalen Wohlstand, 
auch für die Wehrkraft des Volkes ist die Heilung der Augen- 
leiden und Verhütung der Erblindung von grösster Bedeutung. 
Wir können heute mit viel grösserem Recht wie in den Zeiten 
Taylors sagen „qui visum dat, dat vitam.* D. h. wer einem das 
Sehvermögen gibt, schenkt ihm das Leben. Unsere Aufgabe bleibt es, 
die angehenden Ärzte einen noch tieferen Einblick in die Diagnose 
und Behandlung der Augenkrankheiten nehmen zu lassen. Unsere 
Kliniken können zu diesem Zweck nicht reich genug mit Lehr- 
mitteln nnd Krankenmaterial ausgestattet werden. Billroth 
hat sich bereits dahin geäussert: .Der Grad von wissenschaftlicher 
Bildung und wissenschaftlichem Interesse, welcher dem Jüngling auf 
der Universität anerzogen wird, ist das Niveau des geistigen Lebens 
und Schaffens, auf dem sich der Mann sein ganzes Leben befindet 
und bewegt. Es befähigt ihn, ja es veranlasst ihn mit der Wissen- 
schaft in Kontakt zu bleiben und wenn die Wogen des praktischen 
Lebens ihn von den grünen Ufern der heiligen Länder eine Zeit lang 
fortgerissen haben, sich bei ruhiger See wieder mit eigenen Kräften 
hervorzurudern und sich dort an neuen gereiften Früchten zu laben." 




Chronik der Universität. 



Ich komme nunmehr zur Chronik unserer Hochschule in dem 
verflossenen Jahr. 

Unsere Universität verliessen zum Wintersemester 1904 5: der 
ordentliche Professor der Hygiene Geh. Med.-Rat Dr. Gaff ky (ging 
nach Berlin als Leiter des Instituts für Infektionskrankheiten), der 
ordentliche Professor der Mineralogie Dr. Brauns (ging nach Kiel), 
der ausserordentliche Professor der Mathematik Dr. Well stein 
(ging nach Strassburg). An die Stelle dieser Herren traten die 
Professoren Dr. Kossei aus Berlin, Dr. Kaiser aus Berlin und 
Dr. Grassmann aus Halle. Die durch den Tod Höhlbaums 
zu Beginn des Sommersemesters 1904 erledigte Professur für mittel- 
alterliche Geschichte wurde durch den ordentlichen Professor 
Dr. Haller aus Marburg neu besetzt. Die neu errichtete ausser- 
ordentliche Professur lür Forstwissenschaft wurde dem Überförster 
Dr. Weber aus Dieburg übertragen. Der ordentliche Professor 
Dr. Drude folgte zum Sommersemester 1905 einem Rufe nach 
Berlin, nachdem er zu Beginn des Wintersemesters einen solchen 
nach Breslau abgelehnt hatte. Sein Nachfolger wurde der ordentliche 
Professor Dr. König in Greifswald. Der ausserordentliche Pro- 
fessor bei der medizinischen Fakultät Professor Dr. Stick er hat 
kürzlich einen ehrenden Ruf als Leiter der inneren Abteilung des 
Clemenshospitals nach Münster erhalten und wird demselben Folge 
leisten. Zum Nachfolger des am 1. April 1905 ausgeschiedenen 
Lektors Goetschy wurde Herr Lurien Thomas aus Lüttich er- 
nannt. An die Stelle des Repetenten der theologischen Fakultät Lic. 
thcol. Fuchs trat im Sommersemester 1905 der Pfarrverwalter 
Waas aus Undenheim und an die Stelle des Assistenten bei der 
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juristischen Fakultät Dr. Krug der Gerichtsassessor Dr. Eger aus 
Darmstadt. 

Es habilitierten sich : in der medizinischen Fakultät: Dr. Möncke- 
berg aus Hamburg, Assistent am pathologischen Institut, für patho- 
logische Anatomie und Dr. Brüning aus Vienenburg, Assistent an 
der chirurgischen Klinik, lür Chirurgie; in der philosophischen Fa- 
kultät: Dr. Hans Köppe aus Dessau für Nationalökonomie und 
Finanzwissenschaft. Vor kurzem hat er auf die venia legendi an 
unserer Hochschule verzichtet und sich in Marburg habilitiert. 
Dr. Thomae aus Wiesbaden habilitierte sich für Chemie. 

Der Assistentenwechsel an den Instituten vollzog sich in der 
gewohnten Weise. 

Der Tod hat manche empfindliche Lücke gerissen : 
Am 26. August 1904 verstarb nach 25jahriger segensreicher 
Wirksamkeit an unserer Hochschule der Direktor der medizinischen 
Klinik Geh. Med.-Rat Professor Dr. Franz Riegel nach längerem 
qualvollen Leiden. Wenige Monate zuvor hatte der Verstorbene 
noch in fröhlichster Stimmung im Kreise der älteren Schüler und 
Freunde sowie der jüngeren Generation von Medizin-Studierenden 
sein 25jähriges Jubiläum als ordentlicher Professor der inneren 
Medizin festlich begangen, von Sr. Königl. Hoheit dem Grossherzoge 
durch Verleihung der Krone zum Komthurkreuz II. Kl. des Philipps- 
ordens in Anerkennung seiner Verdienste ausgezeichnet. Bald nach 
dieser Feier musste er seine Lehrtätigkeit einstellen. Vergebens 
suchte er in Ems, wo ihn auch der Tod ereilte, Hilfe für sein 
schweres Leiden. Der Verstorbene war für alle vorbildlich in Pflicht- 
gefühl und Arbeitsleistung, noch bis kurz vor seinem Tode mit 
wissenschaftlichen Arbeiten beschäftigt, durch die er weit über unser 
engeres Vaterland hinaus sich einen guten Namen verschafft hat. 
Die grosse Zahl seiner Patienten, denen er geholfen hat, wird mit 
seinen Kollegen an der Hochschule sein Andenken stets in Ehren 
halten. Mit der Abhaltung der klinischen Vorlesung wurde der 
ausserordentliche Professor Dr. St ick er und mit der Stellvertretung 
als Direktor der Klinik und Poliklinik sowie mit der poliklinischen 
Vorlesung der Privatdozent Dr. Volhard betraut. Zum Sommer- 
Semester 1905 wurde als Riegels Nachfolger der ordentliche Pro- 




fessor und Direktorder medizinischen Klinik in Greifswald Dr. Morilz 
an die Landes-Universität berufen. 

Am 28. April 1905 beendete eine kurze Krankheit das Leben 
des Seniors unserer Hochschule, des ordentlichen Professors der 
Physiologie, Geh. Med. Rat Dr. Kckhard, der Ober 50 Jahre an 
unserer Universität gewirkt und bei seinen zahlreichen Schülern und 
Kollegen hier wie in der ganzen Welt in grossem Ansehen stand. 
Er starb 83 Jahre alt. An seine Stelle trat am 16. Juni d. J. der 
bisherige ausserordentliche Professor Dr. Otto Frank aus München. 

Am 3. Januar d. J. verstarb der ordentliche Professor der 
Veterinärmedizin im Ruhestand Dr. Pflug, nach langem schweren 
Leiden, am 12. Januar 1905 der langjährige Fecht- und Tanzlehrer 
Roese, an dessen Stelle, zu Beginn des Sommersemesters die 
Funktionen eines Fechtlehrers Herrn Karl Fehn aus Strassburg i. E. 
übertragen wurden. — Ausserdem verlor die Universität durch 
Tod den stud. med. vet. Wilhelm Becker aus Arnsberg, den 
stud. med. vet. Richard Bertsche aus Engen und den stud. jur. 
Ernst Krug aus Worms. In allen drei Fällen wurde einem hoff- 
nungsvollen Leben zu früh ein Ende bereitet. 

Ich habe noch zu gedenken des am 23. Juli 1904 erfolgten 
Heimganges eines um unsere Hochschule hochverdienten Mannes, des 
ehemaligen langjährigen Referenten für das Hochschulwesen im 
Hessischen Ministerium des Innern, des Präsidenten des Verwaltungs- 
gerichtshofs Geh. Staatsrats i. P. Wirklichen Geheiinerats Dr. Heinrich 
Knorr von Rosenroth, Excellcnz. Der Verstorbene war Ehren- 
doktor der juristischen und medizinischen Fakultät unserer Landes- 
Universität. Er hat sich um unsere Hochschule, speziell um die Ent- 
wicklung der Institute grosse Verdienste erworben. Die Landes- 
Universität wird seiner stets mit dem Gefühl aufrichtigster Dankbar- 
keit gedenken. Bei dem Begräbnis war sie durch den Rektor und 
die beiden Dekane vertreten. 

Mit Befriedigung können wir auf den Besuch unserer Hoch- 
schule in dem verflossenen Jahre zurückschauen ; er hielt sich er- 
freulicherweise im Winter- und Sommersemester annähernd auf 
gleicher Hohe mit dem Vorjahr. 

Am 12. November 1904 feierte die Landes-Universität in Gegen- 
wart Sr. König!. Hoheit des Grossherzogs, des Staatsministers 
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Dr. Rothe, Justizministers Dr. D i 1 1 m a r und Finan/minislers 
Dr. Gnauth und vieler geladener Gaste den 400jährigen Geburts- 
tag Philipps des Grossmütigcn. Die Festrede hielt der Vertreter 
der Kirchengeschichte Exrektor Professor Dr. Krüger. An diesen 
Festakt in der Aula schloss sich die Kiuweihung der neuen Univer- 
sitätsbibliothek, von Hauinspektor Becker erbaut, an. Ausser den 
erwähnten hohen Gasten hatte die Universität noch die Ehre bei 
dieser Gelegenheit die Ministerialräte Weber und Frhr. v. Biege- 
leben, den 3. Präsidenten der 2. Kammer Kein hart und viele 
Gäste von Nah und Fern, speziell die Bibliotheksdirektoren von 
Darmstadt, Mainz und Marburg zu begrüssen, die auch noch an dem 
abends stattfindenden Festessen teilnahmen. Bei diesem Doppelfest 
wurde der zeitige Rektor Dr. Vossius durch die Ernennung zum 
Geh. Medizinalrat, der Bibliotheksdirektor Professor Dr. Haupt durch 
die Ernennung zum Geh. Hofrat ausgezeichnet. Der Überbaurat in 
der Bauabteilung des Finanzministerums K I i n g e l h ö f fe r wurde zum 
Geh. Oberbaurat ernannt, der Erbauer der Bibliothek, Bauinspektor 
Becker, erhielt die silberne Medaille für Kunst und Wissenschaft, 
der ordentliche Professor Dr. Krüger die Krone zum Ritterkreuz 
I. Kl. des Verdienstordens Philipps des Grossmütigcn. Der Privat- 
dozent Lic. Dr. Köhler wurde zum ausserordentlichen Professor 
bei der theologischen Fakultät befördert. 

Am 25. November 1904, dem Geburtstag Sr. König]. Hoheit 
des Grossherzogs wurde dem Professor der Forstwissenschaft 
Dr. Wimmenaucr der Charakter als Geh. Forstrat verliehen. 
Die Geh. Hofräte Dr. Hess und Dr. Oncken erhielten das Kom- 
thurkreuz II Kl., Geh. Med. -Rat Professor Dr. Bostroem erhielt 
das Ehrenkreuz und Professor Dr. Bälden sp erger das Ritter- 
kreuz I. Kl. des Philippsordens. 

Durch Dekret vom 25. März 1905 wurden die Privatdozenten 
Dr. Best und Dr. Bottiche r zu ausserordentlichen Professoren bei 
der medizinischen Fakultät ernannt. 

Am 20. November 1904 fand die Verlobung Sr. König). Hoheit 
des Grossherzogs mit der Prinzessin Eleonore von Solms-Hohen- 
solms Lieh statt. Im Namen der Universität sprach der Rektor dem 
hohen Brautpaare die herzlichsten Glückwünsche aus; die Studenten- 
schaft Übersandte eine schön ausgestattete Glückwunschadresse. Bei 
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den am 2. Februar stattgehabten Yermählungsfeierlichkeitcn war die 
Landes-Universität durch den Rektor vertreten. Am 15. Februar 
1905 brachte die Studentenschaft den Neuvermählten in Lieh einen 
solennen Fackelzug dar. Aus Anlass der Vermahlung verlieh Se. 
König] Hoheit der Grossherzog dem Rektor sowie den stud. jur. 
Scholl, stud. forest. Nico laus und stud math. Poppen dieck 
die Erinnerungsmedaille an das hohe Fest. 

Am 5 und 6. Mai 1905 fand auf Anregung der akademischen 
Ortsgruppe des Dürerbundes eine Feier zur Erinnerung an Schillers 
100jährigen Todestag unter Beteiligung der Spitzen der Behörden, 
des Militärs und der Bürgerschaft statt. Die Feier begann am 
5. Mai abends mit einer Fcstvorstellung von Studierenden im Theater 
unter gütiger Mitwirkung von Fräulein Irene Schädel und zwei 
Damen des Stadttheaters unter Regie des Direktors Steingötter. 
Am 6. Mai nachmittags 5 Uhr folgte ein Festakt in der Turnhalle 
des Turnvereins unter Mitwirkung des akademischen Gesangvereins 
und auswärtiger Solisten ; die Festrede hielt Geh. Hofrat Professor 
Dr. Behaghel. Am Abend fand ein allgemeiner Studentenkommers 
statt, zu dem die Spitzen der Behörden und die Stadtverordneten 
eine Einladung erhalten hatten. Am 7 ,8. und 9. Mai wurde die mit 
grossem Beilall aufgenommene Theatervorstellung wiederholt. Allen 
denen, die zum Gelingen der schönen Feier beigetragen und keine 
Mühe gescheut haben, vor allem dem Herrn Exrektor Professor 
Dr. Krüger, sowie dem Herrn Oberbürgermeister und der Stadt- 
verordnetenversammlung sei für die materielle Beihilfe zu dem Fest 
unser aller Dank auch an dieser Stelle ausgesprochen. 

Am 23. Juni feierte der Geh. Hofrat Professor Dr. Hess, jetzt 
Senior unserer Hochschule, seinen 70jährigen Geburtstag in voller 
geistiger und körperlicher Frische. Der Genannte hat dem Lehr- 
körper unserer Universität seit über 3 Dezennien ununterbrochen an- 
gehört und verschiedene ehrenvolle Rufe abgelehnt. Der Rektor 
gratulierte an seinem Ehrentage mit dem Engeren und dem Gesamt- 
senat dem hochverdienten Gelehrten, dessen Name weltbekannt ist 
und in der Forstliteratur einen guten Klang hat. Der Jubilar stiftete 
in dankenswerter Weise 1000 Mark zur Vergrösserung des Kapitals 
der Hundeshagenstiftung, dessen Zinsen für Forstmänner verwendet 
werden sollen als Zuschuss zu einer forstwissenschaftlichen Studien- 
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reise oder zu den Druckkosten einer wissenschaftlichen Doktorarbeit 
oder zur Ermöglichung des Studiums an der hiesigen Universität. 

Zum t. Juli d. J. wurde der bisherige Verwalter der neuen 
Kliniken Keller nach'25 jähriger Tätigkeit in der Stellung als Kliniks- 
verwalter auf sein Ansuchen in den Ruhesand versetzt. Aus diesem 
Anlass wurde dem verdienten Beamten von Sr. Königl. Hoheit dem 
Grossherzog der Charakter „Kanzleirat" verliehen. Mit seiner Ver- 
tretung wurde bis auf weiteres der bisherige erste Büreaugehilfe, Finanz- 
aspirant Treppinger betraut. 

Von besonderen Veränderungen und Begebenheiten an der 
Universität seien noch die folgenden erwähnt : 

An der Universitätsbibliothek ist eine Änderung der Amtstitel 
des Vorstehers und der Kustoden eingeführt. Der Vorsteher erhielt 
den Titel Bibliotheksdirektor. Oberbibliothekar heisst nunmehr der 
älteste Kustos. Der zweite und dritte Kustos führen den Titel Bib- 
liothekar und die früheren Assistenten den Titel Hilfsbibliothekar. 

Professor Dr. Moritz ist zum Verwaltungsdirektor der neuen 
Kliniken und der ausserordentliche Professor Dr. M. L. Strack zum 
Direktor der Abteilung für alte Geschichte des historischen Seminars 
ernannt. Der ordentliche Professor für Sanskrit Dr. Bartholomae 
wurde zum korrespondierenden Mitglied der Petersburger Akademie 
der Wissenschaften, der Professor der Geschichte Dr. Hai ler zum 
Mitglied des Grossh. Hessischen Denkmalrats ernannt. 

Der Medizinalrat Dr. Vogt in Butzbach, Mitglied der Prüfungs- 
Kommission für Apotheker, ist zum Mitglied des Reichsgesundheits- 
rates gewählt. 

Als Deputierter der Landes t Iniversität bei dem 11. internatio- 
nalen religionsgeschichtlichen Kongress vom 30. August bis 2. Sep- 
tember 1904 nahm teil Professor Dr. Krüger, an dem XIV. inter- 
nationalen Onentalistenkongress in Algier im April 1905 der Professor 
Dr. Bartholomae. Den 5. internationalen Kongress für Psycho- 
logie in Rom vom 26. bis 30. April 1905 besuchte der Professor 
Dr. Sommer. 

An der Versammlung deutscher Bibliothekare am 14. und 
15. Juni in Posen nahm der Bibliotheksdirektor Geh. Hofrat Prof. 
Dr. Haupt teil. 

Zu dem Verbandstage deutscher Hochschulen in Kisenach und 
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Weimar entsandte der Ausschuss der Giessener Studentenschaft je 
3 Vertreter. In Weimar fand gleichzeitig eine studentische Schiller- 
feier statt. 

An Schenkungen erhielt die Universität durch Professor Dr. 
Hildebrand in Florenz eine Bronzebüste sowie ein Ölbild des 
Dr. Karl Hillebrand. Privatdozent Dr. Thomae überwies 
dem Fonds der Krankenkasse für Studierende einen Betrag von 
500 M. Dem botanischen Garten wurden Mittel zur Anschaffung von 
Palmen für das Winterhaus zur Verfügung gestellt von den Herren 
S. Heichelheim, W. Gail, G. Bichler und W. Schuchard. 
Auch der Universitätsbibliothek sind wiederum folgende grössere 
Zuwendungen gemacht worden. Vom Duc de l.oubat in Paris 
die von ihm veröffentlichte Ausgabe des mexikanischen Codex 
Magliabecchianus XIII, 3; von Frau Professor Dr. Steinbrügge 
in Heidelberg mehrere hundert kleine medizinische Schriften aus 
dem Besitze ihres verstorbenen Gatten ; von Herrn Kommcrzienrat 
Heichelheim in Giessen eine Schenkung im Betrage von 10000 M. 
zur Ergänzung der im Lesesaale aufgestellten Handbibliothek; von 
Regierungs-Assessor Pflug in Mainz 437 Bände und ca. 1200 kleine 
Schriften der von seinem Vater hinterlassenen medizinischen Biblio- 
thek; von Frau Dekan Sturmfels in Seligenstadt a. M. aus dem 
Nachlass ihres Gatten 63 theologische Werke; endlich von Herrn 
Professer Dr. Wünsch 30 juristische Werke und von Herrn Prof, 
Dr. Sticker eine grössere Zahl von Werken aus allen Fächern. 
Allen freundlichen Gebern sei auch an dieser Stelle herzlicher Dank 
gesagt. 

Als wichtige Neuorganisationen seien genannt: die Einführung 
einer Prüfungsordnung und die Errichtung einer Prüfungskommission 
für die Studierenden der Landwirtschaft sowie die Einführung einer 
Prüfungsordnung für Tierzuchtinspektoren. 

Die neuen veterinärmedizinischen Institute sind so weit fertig 
gestellt, dass sie demnächst bez.ogen werden sollen. Die neue chirur- 
gische und Augenklinik, deren Bau im vorigen Sommersemester in 
Angriff genommen wurde, werden demnächst unter Dach kommen. 
Mit der Einrichtung der alten Bibliothek zur Aufnahme des botanischen 
und geographischen Instituts, sowie des geodätischen und mathe- 
matisch-physikalischen Kabinetts ist zu Beginn des Sommersemesters 



begonnen worden. Der Neubau einer grossen Aula an Stelle des 
ehemaligen Hörsaals des physikalischen Instituts soll in den Sommer- 
ferien in Angriff genommen werden. Auf diese Weise dürfte der 
durch die steigende Frequenz unserer Landes-Univcrsität eingetretene, 
recht fühlbare Platzmangel einigermassen, wenn auch nicht vollständig 
gehoben werden. Zu diesem Zwerk ist des weiteren noch die Ver- 
legung des landwirtschaftlichen Instituts in die Räume des frei- 
werdenden botanischen Instituts ins Auge gefasst. 



Zum Schlüsse wende ich mich zur Verkündigung des Ergeb- 
nisses der in diesem Jahre eingereichten P rei s a r bei t en und zur 
Mitteilung der neugestellten Aufgaben. 

Die Preisarbeit der theologischen Fakultät für das Jahr 
1904 5: „Nietzsche's Angriff auf die Moral des Christentums soll dar- 
gestellt und beurteilt werden* hat zwei Bearbeitungen gefunden. 

„Die mit dem Kennwort: „Alles fühlende leidet an mir 
und ist in Gefängnissen : aber mein Wollen kommt mir 
stets als mein Befreier und Freudebringer" eingelieferte 
Arbeit beweist, dass der Verfasser sich fleissig mit Nietz- 
sche's Schriften beschäftigt hat. Aber bei der allgemeinen 
Begeisterung, von der er sich ergriffen zeigt, hat er sein 
Thema ganz aus dem Auge verloren. Weder sind Nietz- 
sche's Angriffe auf die christliche Moral wirklich dargestellt, 
noch ist eine Beurteilung derselben ernstlich versucht 
worden. — Die zweite Arbeit mit dem Kennwort: .Werde 
nie so reich an Geist, dass arm du würd'st am Merzen* 
lässt tieferes Kindringen in die Anschauungs- und Ge- 
dankenwelt Nietzsche's und Verständnis historischer Knt- 
wickelung auf dem Gebiet christlicher Moral vermissen. 
Sein Urteil aber sucht der Verfasser aus einem moralischen 
Kmpirismus zu gewinnen, der weder Nietzsche noch dtm 
Christentum gerecht zu werden vermag. Die Fakultät 
bedauert daher, keiner der beiden Arbeiten einen Preis 
zuerkennen zu können." 
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Von der juristischen Fakultät war als Thema: Letztwillige 
Zuwendungen und Schenkungen an Vereinigungen ohne Rechts- 
fähigkeit" gestellt worden. Ks ist eine Bearbeitung mit dem Motto: 
non numero haec iudicantur sed pondere, Cicero, de off. 2, 22, ein- 
gegangen. Über sie urteilt die Fakultät wie folgt: 

„Der Verfasser hat ernstes Streben, eindringendes 
Denken und gute Kenntnisse auf ein verfehltes Unter- 
nehmen verwandt. 

Die Arbeit gründet sich auf die Behauptung, dass Ver- 
eine, die nach dem Ausdruck des Gesetzes nicht rechts- 
fähig sind, doch nach dem Gesetz rechtsfähig sind. So 
sehr dem Verfasser darin beizustimmen ist, dass es nicht 
auf die Zahl der Stimmen sondern auf das Gewicht der 
Gründe ankommt, so kann doch darüber kein Zweifel sein, 
dass der Beweis seiner paradoxen These dem Verfasser 
► misslungen ist und misslingcn musstc. Was auf solcher 
Grundlage aufgebaut ist, hat keinen Wert, aber es zeigt, 
dass der Verfasser folgerichtig denkt und dass er sich 
auf dem Gebiet des bürgerlichen Rechtes Kenntnisse er- 
worben hat, die alle Anerkennung verdienen. 

Die Fakultät kann dennoch der Arbeit nicht den vollen 
Preis zusprechen. Zum Zeugnis aber dafür, dass der Ver- 
fasser eine Tüchtigkeit bewiesen hat, die in der rechten 
Richtung zum Fortschritt der Wissenschaft beitragen 
würde, erkennt die Fakultät ihm den halben Preis zu." 
Als Verfasser ergiebt sich: 

Gottlieb Storck stud. jur. aus Mainz. 

Die von der medizinischen Fakultät gestellte Preisaufgabe 
für den Baiserp reis: „Die plastische Darstellung des menschlichen 
Eileiters (nach dem Plattenniodellierverfahren)' hat eine Bearbeitung 
erfahren, die mit dem Kennwort: „in magnis et voluisse sat est" 
versehen ist. Das Urteil der Fakultät lautet: 

„Verfasser hat sich darauf beschränkt, aus <lem mitt- 
leren Abschnitt der menschlichen Tube ein Stück zu mo- 
dellieren. Dagegen hat er die gesamte Tube in eine 
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lückenlose Serie von mikroskopischen Schnitten zerlegt. 
Das modellierte Stock ist als ein mustergültig schönes 
Präparat zu bezeichnen. In dem Text zu der Beschrei- 
bung des Präparates hat der Verfasser eine ausführliche 
Schilderung des anatomischen Verhaltens der gesamten 
von ihm untersuchten Tube gegeben." 

„Ist auch das modellierte Stück der Tube nur klein, so 
ist der Verfasser doch wenigstens insoweit der gestellten 
Aufgabe gerecht geworden, als es ihm gelungen ist, ein 
getreues plastisches Bild des zur Untersuchung gestellten 
Organs zu entwerfen. Es muss anerkannt werden, dass 
der Verfasser die sehr mühevolle und zeitraubende Arbeit 
mit grossem Fleiss und mit vielem Geschick und Ver- 
ständnis angefertigt hat. Die Fakultät erkennt daher dem 
Verfasser den vollen Preis zu.* 
Als Verfasser ergiebt sich: 

Waldemar Mensch cand. med. aus Giessen. 

Die für den akademischen Preis gestellte Aufgabe ist nicht 
bearbeitet worden. 

Von den durch die philosophische Fakultät für 19045 ge- 
stellten 5 Preisangaben sind 3 von je einem Bewerber gelöst worden, 
die vierte aus dem Gebiete der Kunstwissenschaft und die lünfte 
aus dem der semitischen Philologie haben keine Bearbeitung ge- 
funden. Die Urteile über die eingereichten Arbeiten lauten: 

1. Physikalische Aufgabe: Ks soll untersucht werden der 
Kinfluss der Röntgenstrahlen auf verschiedene Substanzen. 
Die mit dem Motto : „Ins Innere der Natur dringt kein 
erschaffner Geist. Glückselig! wenn sie nur die äussre 
Schale weist!" versehene Arbeit stellt sich nicht die Auf- 
gabe, zu den schon bekannten Wirkungen der Röntgen- 
strahlen neue hinzuzuentdecken , sondern vertieft sich in 
eine spezielle Wirkung der Röntgenstrahlen und zwar in 
die bisher am meisten bezweifelte, nämlich in die Ladungs- 
wirkung derselben. Verfasser bestrebt sich dabei, ent- 
gegen seinem Motto, ins Innere der Erscheinung vorzu- 




dringen und die bisher vorhandenen Widersprüche zu 
klaren. Nicht nur in diesem Punkte ist er von Erfolg be- 
gleitet, sondern er kommt auch zu neuen Resultaten auf 
diesem Gebiete. Die hier zu stellenden Fragen sind nun 
zwar vom Verfasser noch nicht sämtlich erledigt, aber die 
Einsicht in dieses Gebiet ist von ihm wesentlich gefördert 
worden. 

Die Fakultät erteilt daher dem Verfasser den vollen 
Preis zu. 

Als Verfasser ergiebt sich : 

Karl Hahn, Lehramtsakzessist und stud. rer. nat. aus 
Giessen. 



2. Aufgabe aus der Deutschen Philologie: Es soll die 
Arbeitsweise Schillers insbesondere auf Grund seiner 
eigenen Äusserungen dargestellt werden. Die Arbeit mit 
dem Kennwort: „Jeder kann doch nur mit dem Massstab 
gemessen werden , den man von ihm selbst genommen 
hat" weist erhebliche Mängel auf. Von den Belegstellen 
sind mehrfach besonders wichtige übersehen, namentlich 
solche, die von der unbewussten Tätigkeit des Dichters 
Zeugnis ablegen. Die Gliederung ist nicht selten unlogisch. 
Es fehlt an einer Betrachtung der Tatsachen von allge- 
meineren Gesichtspunkten aus. Die Sprache ist öfters wenig 
geschmackvoll oder geradezu fehlerhaft. Aul der anderen 
Seite ist es doch eine recht stattliche Stoffmasse, die der 
Fleiss des Verfassers zusammengetragen und bewältigt 
hat. Er ist mit Erfolg bemüht gewesen, die Eigenart des 
Dichters zu begreifen, er hat vielfach gute Beobachtungen 
gemacht. So muss die Fakultät zwar erklären, dass die 
Arbeit keineswegs druckreif ist, kann aber doch dem Ver- 
fasser den vollen Preis zuerkennen. 

Als Verfasser ergiebt sich: 

Adam Heid, stud. phil. rec. aus Gimbsheim. 
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3. Aufgabe aus der römischen Philologie: „De üvidio 
rhetorum diseipulo" mit dem Motto : 

„Seh' ich die Werke der Meister an, 
So seh' ich das, was sie getan ; 
Betracht' ich meine Siebensachen, 
Seh' ich, was ich hätt' sollen machen." 

Das Thema verlangte eine Darstellung des Einflusses der 
Rhetorenschule auf Ovid's Dichtung in Wahl und Anord- 
nung des Stoffes und in der Ausdrucksweise. Der Einfluss 
auf den sprachlichen Ausdruck ist in der Arbeit nicht 
mehr zur Darstellung gekommen; die Untersuchung der 
rhetorischen Behandlung des Stoffes lässt im einzelnen 
noch Vertiefung und Erweiterung zu; die äussere Dar- 
stellung in lateinischer Sprache ist nicht immer gewandt. 
Doch werden diese Mängel aufgewogen durch den grossen 
Fleiss, der auf die Arbeit verwendet ist, durch die metho- 
disch richtige Behandlung der Frage und die übersichtliche 
Gliederung des Stofles. Die Folgerungen werden klar 
gezogen und gelangen zu wichtigen Resultaten im einzelnen. 
Die Fakultät befindet sich daher in der Lage, der Arbeit 
den vollen Preis zuzuerkennen." 

Als Verfasser ergiebt sich: 

Karl Brück, stud. phil. cl. aus Nieder-Ingclheim. 



Für das Jahr 19056 haben die Fakultäten nachfolgende Auf- 
gaben gestellt: 

I. Die theologische Fakultät: 



II. Die juristische Fakultät: 

„Bedeutung und Anwendungsfälle der Schriftform im 
Reichszivilrecht." 



„Der Engelglaube in den Psalmen." 




III. Die medizinische Fakultät: 

1. Für den akademischen Preis: 

.Es soll untersucht werden, in welcher Weise die Resorption 
des Phosphors bei Einspritzung von Phosphoröl vor sich 
geht." 

2. Für den Baiserpreis: 

„Es soll untersucht werden, ob die Höhe der Ammoniak- 
ausscheidung im Harn tatsächlich, wie fast allgemein an- 
genommen wird, nur durch die Grosse der jeweiligen 
Ausfuhr von Säuren durch den Harn bedingt wird." 

IV. Die philosophische Fakultät: 

1. Geschichtliche Aufgabe: 

„Die Anschauungen Gregors VII. von den Rechten des 
römischen Bischofs gegenüber den Kirchen, den Staaten 
und den einzelnen Menschen sollen in ihrem Zusammen- 
hange dargestellt und auf ihren Ursprung untersucht 
werden. 

2. Aufgabe aus der englischen Philologie: 
„Die englische Lautentwickelung nach französischen Gram- 
matikererzeugnissen." 

3. Chemische Aufgabe: 

„Zur Kenntnis substituierter Stilbene und Tolane." 

4. Aufgabe aus der griechischen Philologie: 
„Graecorum hymni sacri in deos heroes reges qui tempus 
tulerunt praeter Orphicos deperditorumque reliquiae colli- 
gantur recenscantur explicentur nec non Romanorum imi- 
tationes addantur." 

5. Mathematische Aufgabe: 

„Behandlung der abstrakten Gruppen, die durch zwei 
Elemente gegebener Ordnung gebildet werden." 

Die Arbeiten sind bis zum 1. Mai 1906 bei dem Dekan der 
betreffenden Fakultät mit einem Motto versehen einzureichen; es ist 
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ihnen" ein das gleiche Motto tragendes verschlossenes Kouvert bei- 
zugeben, das den Namen des Verfassers enthalt. 

Indem ich denjenigen Kommilitonen, deren Arbeit ein Preis zu- 
gesprochen werden konnte, meinen herzlichsten Glückwunsch aus- 
spreche, gebe ich der Hoffnung Ausdruck, dass recht viele unter 
Ihnen sich mit den jetzt gestellten Aufgaben beschäftigen und im 
nächsten Jahre preisgekrönt werden. 

Fortes fortuna adjuvat. 
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Verzeichnis 



Promotionen an der Grossh. Landes-Universitat 
vom i. Juli 1904 bis 30. Juni 1905. 



I. Doktoren der Theologie. 

1. Lic. Dr. Wilhelm Diehl, Pfarrer zu I Iirsch- 

horn, honoris causa am 13. XI. 

2. Lic. Karl Egcr, Pfarrer und Professor 

am Predigerseminar zu Friedberg, 
honoris causa am 13. XI. 

3. Jean Guy ot , Pfarrer zu Heppenheim a. d. B., 

honoris causa am 13. XI. 

4. Waldemar Petersen, Oberkonsistorialrat 

und Superintendent von Oberhessen 
zu Darmstadt, honoris causa ... am 13. XI. 

5. Lic. Dr. Erwin Preuschen, Gymnasial- 

Oberlehrer zu Darmstadt, honoris causa am 13. XI. 

6. Lic. Eberhard Vischer, ausserordentlicher 

Professor an der Universität Basel, 
honoris causa am 13. XI. 

II. Lizentiaten der Theologie. 

1. Dr. Erwand T er- M i n a s s i a n tz , Dozent 
an der theologisch • philosophischen 
Akademie zu Etschmiadsin, honoris 
causa am 10. XI. 1904. 
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III. Doktoren der Rechte. 

1. Karl Callmann, Gerichtsakzessist aus 

Darmstadt am 17. VII. 1904. 

2. Friedrich Joutz, Gerichtsakzessist aus 

Mainz am 17. IX. 1904. 

3. Heinrich Winter, Gerichtsakzessist aus 

Mainz am 7. II. 1905. 

4. Valentin Lötz, Gerichtsakzessist aus 

Münster am 15. II. 1905. 

IV. Doktoren der Medizin. 

1. Johannes Krank, approbierter Arzt aus 

Andernach am 7. VII. 1904. 

2. Philipp Falzer, approbierter Arzt aus 

Gabsheim am 12. VII. 1904. 

3. August Gross, approbierter Arzt aus 

Frankfurt a. M . am 12. VII. 1904. 

4. Franz Bierschenk, approbierter Arzt aus 

Ockenheim am 29. VII. 1904. 

5. Paul Schneider, approbierter Arzt aus 

Gerlingen am 4. VIII. 1904. 

6. Wilhelm Bosseljoon, approbierter Arzt 

aus Goch am 4. VIII. 1904. 

7. A d o 1 f Weyl, approbierter Arzt aus 

Battenberg am 6. VIII. 1904, 

8. Karl Zang, approbierter Arzt aus Fried- 

berg am 11. VIII. 1904. 

9. Arnold Wegener, approbierter Arzt aus 

Frankfurt a. M am 16. VIII. 1904. 

10. Wilhelm Vossen, approbierter Arzt aus 

Düsseldorf am 16. VIII. 1904. 

11. Georg Offensperger, approbierter Arzt 

aus Vilsbiburg am 19. VIII. 1904. 

12. Hugo Natt, approbierter Arzt aus Frank- 

furt a. M am 1. IX. 1904. 
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13. Walter Siebeck, approbierter Arzt aus 

Giessen am 9. IX. 

14. Sigmund Wertheim, approbierter Arzt 

aus Giessen am 15. IX. 

15. Karl Scriba, approbierter Arzt aus 

Alten-Buseck am 15. IX. 

16. Georg Köhler, approbierter Arzt aus 

Worms am 16. IX. 

17. Wilhelm Brillerty, approbierter Arzt aus 

Fulda am 2i. IX. 

18. Konrad Wiechers, approbierter Arzt aus 

Niedertudorf am 3. X. 

19. Amandus Menche, approbierter Arzt 

aus Frankenberg am 14. X. 

20. Max Plaut, approbierter Arzt aus Giessen am 30. X. 

21. Anton Schoenen, approbierter Arzt aus 

Wevelinghoven am 3. XI. 

22. Richard Heck, approbierter Arzt aus 

Neuwied am 7. XI. 

23. Nikolaus Hess, approbierter Arzt aus 

Wadgassen am 21. XII. 

24. Adolf Mäurer, approbierter Arzt aus 

Elberfeld am 24. I. 

25. Karl Schmidt, approbierter Arzt aus 

Horst am 20. II. 

26. Ferdinand Grimmel, approbierter Arzt 

aus Idstein am 28. II. 

27. Ernst Gros, approbierter Arzt aus 

Werneck am 15. IV. 

28. Ludwig Krieg, approbierter Arzt aus 

Stockheim am 20. IV. 

29. Gustav Vieten, approbierter Arzt aus 

Brilon am 22. IV. 

30. Max Ehmer, approbierter Arzt aus Mol- 

heim a. Ruhr am 27. IV. 

31. Wilhelm Küper, approbierter Arzt aus 

Steele am 5. V. 
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32. Gustav Mon k hörst, approbierter Arzt 
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Franz Haas, approbierter Arzt aus Köln 


am 
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36. Johannes Ohm, approbierter Arzt aus 
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1905. 


37. Wilhelm van Laak, approbierter Arzt 
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1905. 


38. Ernst Weber, approbierter Arzt aus 
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39. Anton Tcrwclp, approbierter Arzt aus 
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VI. 
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40. Georg Micke, approbierter Arzt aus 
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4], Walter Hermes, approbierter Arzt aus 
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VI. 
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42. Joseph Dützer, approbierter Arzt aus 
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V. Doktoren der Tierheilkunde. 

1. Rudolf Langer, approbierter Tierarzt 

aus Schleswig am 4. VIII. 1904. 

2. Felix Coenders, approbierter Tierarzt 

aus Warbeyen am 1. IX. 1904. 

3. Bruno Riegel, approbierter Tierarzt aus 

Stettin am 1. X. 1904. 

4. Hans Bohtz, approbierter Tierarzt aus 

Lützlow am 10. X. 1904. 

5. Adolf Stadie, approbierter Tierarzt aus 

AHenburg am 12. X. 1904. 

6. Paul Hezel, approbierter Tierarzt aus 

Cannstatt a. N am 27. X. 1904. 



7. Karl Grabert, approbierter Tierarzt aus 

Strausberg am 3. XI. 1904. 

8. Gustav Schwinning, approbierter Tier- 

arzt aus Berlin am 23. XI. 1904. 

9. LadislausOpalka, approbierter Tierarzt 

aus l.öbau am 6. I. 1905. 

10. Alfred Reiche, approbierter Tierzarzt aus 

Borna-Leipzig am 31. I. 1905. 

1 1 . P a u 1 August K c k a r d t . approbierter 

Tierarzt aus Wellinghofen . . . . am 20. II. 1905. 

12. Fritz Perkuhn, approbierter Tierarzt aus 

Königsberg i. Pr am 1. III. 1905. 

13. Hans Lucks, Polizeitierarzt aus Küstrin am 1. III. 1905. 

14. Bodo Kormann, approbierter Tierarzt 

aus Dresden am 14. III. 1905. 

15. Gunnar Haane, approbierter Tierarzt 

aus Äbo am 21. III. 1905. 

16. Ernst Bauer, approbierter Tierarzt aus 

Osterode a. II am 3. V 1905. 

17. Albert Hausmann, approbierter Tierarzt 

aus Unnenberg am 6. V. 1905. 

18. Paul Nehls, approbierter Tierarzt aus 

Tilzow am 15. V. 1905. 

19. Max Barner. überveterinar aus Dresden am 30. V. 1905. 

20. Hermann Pütz, approbierter Tierarzt aus 

Honnef am 8. VI. 1905. 

21. Friedrich Lucius, approbierter Tierarzt 

aus Schwemsal am 27. VI. 1905. 

22. Leonhard Schmidt, approbierter Tier- 

arzt aus Bojanowo am 29. VI. 1905. 

VI. Doktoren der Philosophie. 

1. Wilhelm Soldan, Ministerialrat i. P. zu 

Darmstadt, honoris causa .... am 9. XII. 1904. 

2. Reinhold Zöckler, cand. ehem. aus 

Giessen am 9. VII. 1904. 
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3. Walter Vorkampff-Laue, Forstassistent 

aus Halle a. S am 16. VII. 

4. Eugen Koeser, cand. phil. cl. aus Glessen am 26. VII. 

5. Albert Klein, Lehramtsassessor aus 

Alsfeld am 1. VIII. 

6. Julius Richter, Lehramtsakzessist aus 

Darmstadt am 4. VIII. 

7. Isidor Bleichrode, Prediger aus Stettin am 13. VIII. 

8. M i c h a c 1 Frank, cand. ehem. aus 

Schwetzingen am 19. VIII. 

9. Heinrich Massing, Lehramtsakzessist aus 

Griesheim am 15. IX. 

10. Friedrich Schrod, cand. hist. aus Offen- 

bach a. M am 20. IX. 

11. Rudolf üelkeskamp aus Frankfurt a. M., 

cand. rer. nat. und Assistent am mine- 
ralogischen Institut zu Glessen . . am 1. X. 

12. Eilhard Mitscherlich, cand. ehem. aus 

Münden am 4. X. 

13. Otto Weide, Lehramtsakzessist aus 

Butzbach am 6. X. 

14. Fritz Loos, Oberlehrer zu Lauterbach . am 29. X. 

15. L u d w i g F a h z , Lehramtsassessor aus 

Nieder-Esehbach . . am 2. XI. 

16. Wilhelm S c h ä f e r , cand. philos. aus 

Niefernheim am 15. XI. 

17. Gerhard Böhmer, cand. agr. aus 

Albrechtsdorf am 18. XI. 

18. Joseph Brustmann, cand. agr. aus Winkel am 23. XI. 

19. Frau Wera Krilitschewsky , cand. 

ehem. aus Odessa am 8. XII. 

20. Albrecht Offenbacher, Regicrungs- 

assessor aus Sellnrod am 10. XII. 

2t. Richard Gonder, cand. rer. nat. aus 

Friedberg am 15. XII. 

22. Heinrich Weber, ausserordentlicher 

Professor zu Giessen am 17. XII. 
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23. Jakob Hoffmann, Oberlehrer aus Feil- 
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39. Paul Sichtermann, Bergreferendar aus 








am 16. 


VI 


I9°5- 


40. 0 1 1 0 Münch, Lehramtsakzessist aus 










am 


22. 


VI. 


1905- 


41. Otto Schmidt, cand. phil. rec. aus 












am 27. 


VI. 


1905- 
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VII. Zum fünfzigjährigen Doktorjubiläum wurde erneuert 

a) das Diplom eines Doktors der Rechte: 
Dem Rechtsanwalt Dr. Aegid Grieser in 

Mainz am 13. III. 1905. 

Dem Notar a. D. Dr. Franz Mardner in 

Eltville am 16. III. 1905. 

b) das Diplom eines Doktors der Medizin: 
Dem Professor an der Universität zu New- York 

Dr. Hermann Knapp am 28. VII. 1904. 

Dem Geheimen Mcdizinalrat Dr. Adolf Weber 

in Darmstadt am 26. VIII. 1904. 

Dem praktischen Arzt Dr. Robert Rau in 

Wörrstadt am 20. I. 1905. 

c) das Diplom eines Doktors der Philosophie: 

Dem Chemiker und Fabrikanten Dr. Ludwig 

Hilkenkamp in Osnabrück . . . am 11. XI. 1904. 

Dem Geheimen Schulrat Dr. Ludwig Witt- 
mann in Bessungcn am 1. III. 1905. 

Dem Superintendenten und Oberpfarrer a. D. 

Dr. theol. et. phil. Johannes Mar- 
bach in Eisenach am 15. V. 1905. 
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